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LUFTPUMPE 

In eigener Sache: 
Die Kölner Redaktion ist neu entstanden und hat am 1.2.1986 einseitig; beschlos- 
sen: Die nächste Ausgabe dieser Zeitung heißt Zyklon B = Giftgas, mit dem im 3. 
Reich Juden, Behinderte und andere dem damaligen Regime mißliebige Menschen 
ermordet wurden. 

Redaktion Köln 

Ah im März 1978 einige Mitglieder des CeBeeF Köln die LUFTPUMPE gründeten, dachte wohl keiner daran, daß diese Teilung eine für solche 
Projekte immerhin ungewöhnlich hohe Lebensdauer von 8 Jahren erreichen würde. Die Zeitung wurde nicht als übliche Kluhzeitung geplanl und 
entwickelte sich rasch zum überregionalen Organ einer aktiven Behindert«nbewegung Nicht nur dies, mit zahlreichm Artikeln und Beiträgen 
trug die LUFTPUMPE, ihren Teil zur Entwicklung dieser Bewegung bei. ■ jgionalredaktionen in Frankfurt, München und Berlin entstanden, 
der Widerstand gegen das internationale fahr der Behinderten stellte gewissermaßen für die Bewegung wie für die ZAtung einen Höhepunkt und 
rückblickend betrachtet auch einen Wendepunkt dar. Danach ließen die Aktivitäten mehr und mehr nai:h. 

Und mit den abnehmenden Aktivitäten der Bewegung ließ auch der Schwung und die Durchschlagskraft der Zeitung rmrh: Hätte nicht die Münch- 
ner Redaktion mit großer Energie am Weiterbestehen der Zeitung gearbeitet, wer weiß, was aus der LUFFPUMPE geworden wäre. 
Heute fast genau 8 fahre nach Gründung der LUFTPUMPE zeichnet sich ein weiterer Wendepunkt ah: Während .so mancher pe.s.simisli.sche Geist 
vom Niedergang der Bewegung spricht, die Behindertenbewegung für tot erklärt wird, ist es wohl an der Zeit festzustellen, daß die Bewegung sicher- 
lich nicht tot ist, aber daß deren Qualität sich verändert hat. Dieser Veränderung wird sich die LUFTPUMPE anpassen: Neben der spontanen 
und eher laienhaften Begeisterung fordert die Zukunft beharrliche und professionelle Arbeit, der Emanzipationsgedanke muß einem größeren Leser- 
kreis erschlossen werden, die Zeitung muß wirksamer werden. 
Ein .solches Konzept erfordert neue Strukturen und — als äußeres Zeichen — einen neuen Namen. Neue Mitarbeiter müssen gewonnen werden, 
die Amateurzeitung LUFTPUMPE muß sich zu einem „Profi“ -Blatt entwickeln und dies, ohne daß die bisherigen An.sprüche aufgegeben werden. 
Dieser Weg wird in den nächsten Ausgaben einige Veränderungen der LUFTPUMPE mit sich bringen. Und er erfordert die konstruktive und 
kritische Mitarbeit aller, denen an einer Entwicklung der Bewegung gelegen ist. Redaktion Köln 

Redaktion Berlin 

Zyklon B ■ ist dm eine Zeitung der Wikingjugend oder die der Wehrsportgruppe Hoffmann'? 
Oder ist das etwa die „Zjritung zur Emanzipation Behinderter und Nichtbehinderter"? 
Das waren unsere ersten Gedanken, die uns durch den Kopf schossen, als wir erfahren haben, daß die LUFFPUMPE demnächst „Zyklon B“ heißen 
soll. Wir, die Interessengemeinschaft, sind einstimmig Auffassung, daß der Verkauf dieser Zeitung mit dem Aufruf „Leute, kauft Zyklon B!“ nickt 
nur eine Zumutung ist, .sondern eine Gefahr darstellt. Hiermit wird der Schrecken abgenutzt und zur banalen Normalität abgestumpft. Es kann 
doch wohl nicht unser Ziel sein, unbewältigte und darum auch immer wiederkehrende unmenschliche und vernichtende Mechanismen auf solche 
Weise zu enltahuisieren, daß dies geradezu zum Mißbrauch auffordert. Das würde eine Freigabe für Politiker urul Konsorten bedeuten, uns in 
die Pfanne zu hauen urul dies auch noch salonfähig zu machen. Die Folgen daraus sind bekannt. Das wäre bewußtes Verhimlem und Unmöglichma- 
chen einer wirklichen Auseinandersetzung mit unserer Vergangenheit, die immer noch ausstehl. 

• Wir protestieren hiermit sekärfstens gegen diese absurde Idee, die LUFTPUMPE in „Zyklon B“ umzutauferd 
• Wir verstehen unsere Arbeit als konstruktive, kämpferische, emanzipatorische und verändernde Arbeit urul wollen dies auch in unserer 

Zeitung wiederfirulen und vermitteln! 
• Wir fordern Euch dazu auf, mit der Namensgebung zu warten, bis ein anderer Name zur Debatte steht, mit dem wir uns identifizieren 

können' Zyklon B ist einHVegativdefinition und würde eine Negativhaltung in der Öffentlichkeit fordern, die wir nickt vertreten können 
und uns keine Perspektive für unsere Arbeit läßt! 

• Wir braw.hett wohl nicht zu betonen, falls es bei diesem Namen bleiben sollte, daß wir dann unsere redaktionelle Mitarbeit beendigen! 

Abschließend einige Vorschläge, die wir uns .spontan ausgedacht haben: 
z.B ZOFF oder VOLLTREFFER, 

Dann fiel uns noch folgendes ein: 

COUNT DOWN (kurz vor dem Abschuß der Raketen) 
oder 

CRUTCH HOUR (Krückenstunde) 
Das sollen nur .schon mal ein paar Beispiele sein, um einfach zu zeigen, daß es andere und fetzigere Möglichkeiten gibt, einen pcLs.senden Titel 
zu finden. Vielleicht schicken wir Euch noch mehr. Aber jetzt ist erst mal Schluß Redaktion Berlin 
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Redaktion München 

Redaktion München 

Die KMner Redaktion ist neu entstanden, was auch gleich seine Spuren hinterläßt. Z.R erscheint deshalb diese LUFTPUMPE mit 4 Wochen 
Verspätung. Als nächstes werden in ihrer »Eigenen Sache« sofort ein neues Konzept, neue Mitarbeiter und ein neuer Name angekündigt, der „Zyklon 
B" sein soll und mit dem die Leserinnen und Leser das nächste Mal überrascht werden sollten. 

Neues Konzept? Das neue Konzept mit demselben Inhalt plus einige Verbesserungen im Bereich Informationen ist nichts Neues. Neu ist nur, die 
LUFTPUMPE soll eine „Profi(t)“-Zeitung werden. 

Die Luftpumpe ist schon lange keine Amateurzeitung mehr. Die I.UPl'PUMPE ist jetzt schon „gekonnt professionell“ gemacht von Mitarbeitern, 
die ohne Bezahlung arbeiten. Das Konzept der Münchner Redaktion ist vom Inhalt her in den LUFTPUMPEN des Jahres 1985 zu finden und 
von der Gestaltung her in den letzten zwei Zeitungen von 1985 und besonders in dieser vorliegenden Ausgabe. Das Konzept der „Münchner“ 
ist offen für Veränderungen und Verbesserungen, für mehr Aufmüpfigkeit und vor allem für Zusammenarbeit mit mehreren autonomen Redaktio- 
nen, wie die faire Zusammenarbeit mit den Berlinern zeigt. 
Neue Mitarbeiter? Neue Mitarbeiter .sind jederzeit willkommen, aber die Mitarbeiter in München sind nicht bereit, sich von den „Kölnern“ und 
ehemtdigen Mitarbeitern der verstorbenen „Krüppelzeitung“ aus der Mitarbeit bei tier LUFTPUMPE verdrängen zu lassen. Wir Münchner haben 
durch unsere Arbeit und unser Engagement die LUIT'PUMPE weitergeführt, als die Kötner aufgehen wollten. Mit viel Mühe haben wir Münchner 
die LUFTPUMPE .saniert und speziell mit LUFTPUMPE Nr. 5 und 6/1985 gezeigt, was es heißt, in alleiniger Regie eine gute Zeitung zu machen. 

Es ist eine unangebrachte Anmaßung der Kölner Redaktion zu meinen, die LUFTPUMPE sei ihre Zeitung. Die Kölner haben zwar 1978 die 
LUFTPUMPE gegründet, sie aber 1983 verkommen lassen und 1984 verwahrlost kurz vor ihrem. Ende Stück für Stück uns Münchnern überlas- 
sen. Nachdem es uns 1984 und 1985 gelang, der LUFTPUMPE ein neues Leben zu geben und sie auch wieder regelmäßig erscheinen zu lassen, 
sind xuir 1986 nicht bereit, die LUFTPUMPE kampflos sterben zu lassen. 
Inzwischen haben wir die LUFTPUMPE in München professionell hergestelit; die letzte Profi-Eücke, das Ijiyoul, ist geschlossen (vgl. dieses Heft 
„Redaktion München“). 
Wir hoffen, daß uns viele Leserinnen und leser unterstützten, wenn wir die ,/ilte“ LUFTPUMPE loeitermachen wollen. Nachdem einige der LUFT- 
PUMPE x>ergleichbare Zeitungen gestorben .sind oder dahinsiechen, soll wenigstens die LUFTPUMPE eine Zukunft haben. 
Neuer Name? Diese Diskussion ist wahrscheinlich so alt wie die LUFTPUMPE. Wir sind der Meinung: Uber eine Namensänderung dieser Zeitung 
müssen die Leserinnen und Ij:ser entscheiden. Jetzt gibt es den Kölner Vorschlag: Zyklon R Die Münchner Redaktion lehnt diesen Namen grund- 
sätzlich ab, aber die I,eserinnen und Leser der IMFTPUMPE sollen entscheiden. 
Wirfirrdern alle auf, .sich an der Entscheidung über den Namen die.ser Zeitung zu beteiligen. Bitte benützen Sie möglichst den unten vorgedrucklen 
Stimmzettel. Redaktion München 

Name: 

Straße: 

Ort: .. 

Leserumfrage; 

Wie soll die LUFTPUMPE 
zukünftig heißen? 

O Luftpumpe 
O Zyklon B 

O   

Bitte mit 
0.60 DM 

frankieren 

Werner Spring 

Barlachstr. 30 

D-8000 München 40 

{eigener Vorschlag) 



LUFTPUMPE 

Bundesweiter Zusammenschluß der 
Aktion im '" ■ Behinderten- und Krüppelinitiativen 

Deutschen Bundestag 

1. Er ist erdrückend groß, der Plenarsaal 
des Bundestages. Wir sitzen aufge- 
schnürt zwei Meter hinter der ietzten 
Bankreihe. 12 Verwegene, deren etwas 
feuchte Hände die gleichmütige Ruhe ih- 
rer Roilstühle umklammern. 
Weit, weit vor uns, über den fast men- 
schenleeren Plenarsaal hinweg, redet 
ein Mensch auf eine Handvoll Abgeord- 
neter ein. Sie helfen wacker, die Situa- 
tion nicht ganz zur Farce werden zu las- 
sen: Sie harren aus. 

Links und rechts auf den Emporen, die 
Zuschauer. Ihnen wird die Achtung vor 
diesem Hohen Haus in Lethargie umge- 
wandelt. Als sie ausgetauscht werden, 
wissen die Gehenden: Hier wird absolut 
nicht beschlossen, was hinter verschlos- 
senen Türen nicht schon längst ent- 
schieden wurde. Von wem? Wer will das 
sagen — öffentlich. 
Unser Tagungsordnungs-Punkt ist noch 
lange nicht dran. 
Unser Punkt, das ist das Pflegegesetz, 
das DIE GRÜNEN heuteeinbringen, und 
das in etwa einer Stunde mit Pauken und 
Trompeten abgeschmettert werden 
wird. Wir haben ein paar eigene Töne 
eingestimmt. 

2. Meine Spannung schwindet, als ich in 
Gedanken uns in den LP-Redaktions- 
räumen sehe. Wir üben immer wieder 
den Ablauf unserer Aktion, ändern ihn 
ab, benörgeln und verbessern. Rolf und 
Alfred fahren links in den Außengang, 
Horst fährt rechts. 
Versehen mit Transparenten werden sie 
versuchen bis vorn an’s Redepult zu ge- 
langen. Aber hauptsächlich sollen sie 
die Ordnungshüter auf sich ziehen. Der 
Hauptteil soll im Mittelgang ablaufen. 
Vorn in Monikas Elektrorollstuhl ist das 
Megaphon gut getarnt, dahinter sitze 
ich, spreche in’s Mikrophon und erkläre 
uns. Hinter mir hat Gisel in ihrer Rücken- 
rolle ein Transparent verstaut. Detlef, 
Carsten, Renate, Gerd, Heino und Ma- 
nuela sollen es über ihre Köpfe hinweg 
entrollen, so daß unser Spruch zu sehen 
ist: „WIR WOLLEN DIESES GESETZ! 
MACHT KEINE ANSTALTEN!" 
Die beiden Elektrorollstühle vorn und 
hinten werden in dem schmalen Mittel- 
gang wie Korken wirken. Es wird lange 
dauern, bis man uns abgeräumt,hat. Der 
Vorsitzende wird die Sitzung unterbre- 
chen müssen, das ist unsere Absicht. 

Oben auf den Emporen werden Elke, Oli- 
ver, Plummy, Carmen, Claus und Sabine 
versuchen, Transparente und Flugblät- 
ter öffentlich zu machen. Wir üben das 
alles. 
Das Training ist zuviel für Manuelas E- 
Stuhl-Schlüssel. Er bricht ab. Gelächter, 
Basteln, Weiterüben. Es kommt ein Ge- 
fühl geballter Konspiration auf und 
gleichzeitig mir die Frage: Ist das eigent- 
lich zu vertreten, direkte Aktion im Bun- 
destag? 

3. Die Unruhe im Plenarsaal holt meine Ge- 
danken zurück: Es erscheinen die Da- 
men und Herren Abgeordnete. Über die 
eben verhandelte Sache ist abzustim- 
men. Und da sitzen sie. Wie unbeteiligt 
heben und senken sie je nach Fraktions- 
zwang die Arme— reflex-artig — irgend- 
jemandem da vorn folgend. Das Ganze 
hat etwas Skurriles, Marionettenhaftes, 
Totes. 
Wir nutzen die Unruhe, um uns richtig 
aufzureihen, wir kamen nicht wie einge- 
übt in den Plenarsaal. Nun aber ist alles 
klar. 

4. Mein Blick trifft die graue Linie auf dem 
Parkettboden vor uns. Die Saalordner 
haben uns verschärft ermahnt, sie nicht 

zu überfahren. In der Regel darf Volk 
überhaupt nicht in den Plenarsaal. Da 
wir aber mit unseren Rollstühlen nicht 
auf die Tribüne kornmen können, sind 
wir die Ausnahmen, Überfahren wir mut- 
willig die graue Trennlinie, machen wir 
uns strafbar. 
Die Grenze des Erlaubten! Ist es vertret- 
bar, sie zu übertreten für unsere Sache? 
Ich denke an den Abgeordneten der 
GRÜNEN, den wir informiert haben. 
Erfand unsere Aktion gut, weil eben nö- 
tig. Später hat er mich dann angerufen 
und riet zur Mäßigung, riet, das Mega- 
phon wegzulassen. Er hatte wohl bei 
Fraktionskolleginnen und -koltegen zu- 
viel mahnendeStimmen gehört. Wir hiel- 
ten dem Rat engegen, er nahm das an, 
ohne uns weniger zu unterstützen. 
Die Linie fest im Auge versichere ich mir, 
daß uns keine andere Wahl bleibt als ei- 
ne massive Demonstration. Zu oft ist in 
der Pflegediskussion die grüne Vorlage, 
die im Wesentlichen unsere Vorlage ist, 
verschwiegen worden. Nicht nur aus Ko- 
stengrü nden. Es ist die einzige Alternati- 
ve, die tatsächlich Pflege gewährleisten 
würde, die behinderten und alten Men- 
schen ein Leben in Selbstbestimmung 
ermöglicht. Aber das ist nicht mehrheits- 
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Redaktion Köln 

Bundesweiter Zusammenschluß der 
Behinderten- und Kriippelinitiativen 

fähig. Dazu kommt, daß an unserem Ent- 
wurf die Mängel der anderen Vorlagen 
unübersehbar werden. Und: Wer ver- 
dient nicht alles an der jetzigen Form der 
entsorgenden Pflege in Heimen. Wir 
müssen uns Gehör verschaffen. 

5. Die Abstimmung ist zuende. Der Plenar- 
saal leert sich wieder. Nun steht das Pfle- 
gegesetz zu Debatte. Es gehen nicht al- 
le, die kamen. Dennoch sind die hinteren 
Bankreihen leer, das ist gut für uns. Man 
wird uns nicht so leicht aufhalten kön- 
nen. Unsere Spannung steigt. 
Eberhard Bueb von den GRÜNEN be- 
gründet den Gesetzentwurf. Danach 
wird ein CDU-Redner zu den Pauken 
und Trompeten greifen. Jeder von uns 
ist nun sicher, daß auf die anderen Ver- 
laß ist. Das Zeichen ist verabredet wäh- 
rend der CDU-Rede. 

6. Und dann endlich; Wie explodierend 
starten wir, jede Angst ist wie weggebla- 
sen; Rolf, Alfred und Horst stürmen nach 
rechts und links. Die Saalordner sind 
konsterniert. Links reagieren sie schnel- 
ler als rechts. Alfred und Rolf werden 
aufgehalten. Aber rechts kommt Horst 
durch. Das ist gut und zugleich schlecht 
füruns in der Mitte. Moni ist gestartet. Ich 
hinterher. Hinter mir spüre ich Gisel. Der 
Rest wird von den erstarkten Saalord- 
nern gehindert. Schon ist Moni vorn, ich 
bin am Mikrophon, rede und rede, weiß 
selbst nicht mehr genau was. Ich wehre 
die Griffe nach dem Mikrophon ab. Gisel 
hilft von hinten, Moni von vorn. Zur sel- 
ben Zeit wird Gerd hinten in der Hektik 
verletzt. Er fällt aus dem Rollstuhl. Ich re- 
de immer noch. Der versitzende Stück- 
len unterbricht die Sitzung. Hurra! Ich 
sehe durch’s Gewühl vorn Horst. Erbrei- 
tet sein Transparent aus. Fast hilflos 
wirkt ein Ordner auf ihn ein. 

Ein anderer hat den Schalter fur’s Mega- 
phon gefunden. Aus. Die Ordner reden 
auf uns ein. Hektik. Was wir wollten ist er- 
reicht. Sie mußten uns zuhören! Wir dis- 
kutieren nun und wissen, gleich trägt 
man uns raus. Von der Tribüne flattern 
die ersten Flugblätter. Gierig stürzen 
sich die Damen und Herren Abgeordne- 
ten darauf, froh, daß endlich mal was los 
ist. Oben geübter als unten greifen die 
Ordner nun zu. Da wie hier drängen sie 
raus. 

7. Wir werden zur Vernehmung geleitet. 
Die Stimmung ist gut. Die Beamten sind 
ratlos. Unsere Personalien werden auf- 
genommen. Mehr und mehr GRÜNE 
kommen dazu. Einer ist Anwalt, klärt uns 
auf, was wir sagen müssen und was 
nicht. 

Die Hüter diskutieren die Frage, ob man 
uns laufen lassen soll. Wir wußten, das 
kommt, der Behindertenbonus. 
Durch die Tür — ein Krückstock und dar- 
an: Erwin Glombig, Sozialexperte der 
SPD. Er redet auf die Beamten ein, 
warnt, sie sollten uns nicht so ernst neh- 
men, uns nicht aufbauschen — tot- 
schweigen. 

Inzwischen sind unsere Personalien auf- 
genommen. Wir sollen gehen. 

Gut, wir entfernen uns. Auf dem Wege 
zum Aufzug spüre ich von den Ordnern 
sowas wie leise Zustimmung. Nur einer, 
der, der zu unserer,,Betreuung“ abge- 
stellt war, guckt mürrisch. Er ist geknickt. 
Wie sehr hatte er uns doch auf die graue 
Linie hingewiesen. Sorry! 
Drinnen bittet der wiedereröffnende Vor- 
sitzende um Verständnis für uns.,,Diese 
sind's nicht, jene“, wobei er auf die 
GRÜNEN weisen will. 

Wieder sind wir nur die Verführten, Miß- 
brauchten. Eigenständiges politisches 
Denken, Planen und Handeln, das paßt 
ihnen nicht zu Behinderten. 

Als ich das später im Video sehe, wunde- 
re ich mich kaum, aber doch bin ich wü- 
tend. Wir schicken eine Entgegnung 
über den Ticker der GRÜNEN, die ohne 
Wirkung bleiben wird. 
Dann, draußen auf der Straße, stehen wir 
noch lange und nüchtern uns aus. Wir 
sind zufrieden. 

8. Das Nachspiel? Es entsprach nicht ganz 
unseren Erwartungen. Als habe nach 
den ersten heftigen Presseberichten 
sich auch die Medienwelt zu Schweigen 
verabredet, bleibt das Echo kurz. Auch 
die Medien haben begriffen, daß sie es 
sind, die durch ihre verschweigende, 
verschwiegene Manipulation zu spekta- 
kulären Aktionen treiben. Sie manipulie- 
ren selbst die Grenze dieser Ver- 
quickung. 

Die angekündigte Strafverfolgung blieb 
aus. Gehenlassen, Vergessen machen, 
alles soll bitte so bleiben, wie es ist. Und 
das Gesetz? Nach dieser ersten Lesung 
geht der Entwurf in die Ausschüsse und 
kommt zur 2, und 3. Lesung zurück in 
den Bundestag. 

Nun, der Gesetzentwurf wurde aber 
eben nicht widerstandslos, nicht sang- 
und klanglos abgeschmettert. Das Lied 
von der Selbstbestimmung wird weiter 
gesungen, manchmal ein wenig illegal, 
aber immer noch friedlich. Wir sind erst 
bei der vierten Strophe. 

Kurz notiert 

Unbelehrbare haben es jetzt schwarz auf 
weiß: Anlieger und Nachbarn haben grund- 
sätzlich kein Recht, den Bau eines Heimes 
für Behinderte in einem allgemeinen Wohn- 
gebiet zu torpedieren. Dies entschied jetzt 
das Oberverwaltungsgericht in Münster. 
Der Fall: Ein Grundstückseigentümer in 
Hamm wolltedem dortigen Oberstadtdirek- 
tor per einstweiliger Verfügung untersagen 
lassen, auf dem Nachbargrundstück ein 
Heim für 18 geistig Behinderte bauen zu 
lassen. Schon das Verwaltungsgericht 
spielte nicht mit. Es lehnte ab, eine solche 
Verfügung zu erteilen. Und das OVG 
stimmte dem voll zu. Das Bemühen um die 
Integration Behinderter in die Gesellschaft 
mache, so das Gericht, eine Annäherung 
der benachteiligten Gruppen an ihre Um- 
gebung geradezu erforderlich. 

rSchon abonniert? 

Edwin Hornung 
Alte Salzstraße 7 
3118 Seedorf 

Abo nnentenpreis 
(jährlich und pro Stück) 

bei Exemplaren 

Schicken Sie mir ab sofort 
 Excmplar(e) 

an folgende Adresse: 
1-9 DM 34,- inkl. Porto 

I I Den Betrag überweise ich 
auf das Konto 9106.501 der 
Volksbank Bevensen, 
BLZ 25861890 
Stichwort 
„Abo Rollstuhl-Basketball”. 

. Unterschrift Datum 
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LUFTPUMPE 

Bundesweiter Zusammenschluß der 

Behinderten- und Krüppelinitiativen 

Bremen, den 13.12.1985 

Betr.; Unsere Demonstration im Bundestag 
zum Gesetzentwurf des Bundespflegege- 
setzes DER GRÜNEN am 14.11.1985 
Sehr geehrter Herr Glombig, 
nach unserer Demonstration für die Verab- 
schiedung des Bundespflegegesetzes 
DER GRÜNEN haben Sie uns mit den Wor- 
ten diffamiert, 
— wir hätten uns von DEN GRÜNEN miß- 

brauchen lassen, 
— wir hätten keine Ahnung von der Sozial- 

gesetzgebung, 
— wir. würden keine Heime und Anstalten 

kennen, 
— die von uns behaupteten Mißstände gä- 

be es nicht, 
— Aussonderung Behinderter fände nicht 

statt und 
— wir wüßten überhaupt nicht wovon wie 

redeten. 
Wir antworten aut Ihre Beschimpfungen er- 
st jetzt, weil wir in größerem Kreis (Bundes- 
treffen der Behinderten- und Krüppelinitia- 
tiven) Ihre Reaktion und die Ihrer Abgeord- 
neten-Kollegen zunächst einmal gemein- 
sam besprechen wollten. Insbesondere be- 
schäftigte uns, daß Sie sich als BEHIN- 
DERTER an die Spitze derjenigen stellten, 
die uns als unmündiges, mißbrauchtes und 
verführtes Opfer hinstellen wollen und uns 
jegliche Erfahrung, persönliche Kompe- 
tenz und bewußtes politisches Handels ab- 
sprechen. Diese Art der Verleumdung ist 
uns von Nichtbehinderten bekannt, die un- 
sere Aussonderung betreiben, an unserer 
Entmündigung verdienen und daraus eine 
Profession machen.-Erschrocken und be- 
stürzt hat uns, daß jemand, der die gesell- 
schaftliche Diskriminierung selbst erfahren 
haben muß, sich dieser Argumentations- 
muster bedient. 

Lange vor dem Einzug DER GRÜNEN in 
die Parlamente haben wir mit demonstrati- 
ven Aktionen auf unsere Diskriminierung 
aufmerksam gemacht und Widerstand ge- 
leistet. Wir haben, wie auch bei der Aktion 
im Bundestag, dabei die herrschenden 
Spielregeln nicht immer beachtet, da wir 
sonst kein Gehör gefunden hätten. Wäh- 
rend unsere bisherigen Aktionen meist der 
Abwehr besonderer Diskriminierungen 
dienten, sollte die Bundestagsaktion deut- 
lich machen, wofür wir sind. Nämlich für die 
Beendigung aussondernder Pflege und ei- 
ne sozialrechtliche Absicherung der ambu- 
lanten Pflege oberhalb der Sozialhilfeab- 
hängigkeit. An dem Zustandekommen des 
Gesetzen Wurfes waren wir maßgeblich be- 
teiligt. 
Die Aktion von einem Kreis vorbereitet und 
durchgeführt, in dem sowohl sozialrechtl- 
che Experten (behinderte J uristen mit prak- 
tischer und wissenschaftlicher Erfahrung 
im Pflegerecht), als auch ehemalige 
Anstalts- und Heiminsassen sowie Pflege- 
bedürftige die ihre Pflege selbst mit Helfern 
organisieren und auch behinderte Mitarbei- 
ter in ambulanten Hilfsdiensten vertreten 
waren. Sie hätten sich glücklich schätzen 
können, mit solch einer geballten Kompe- 
tenz konfrontiert worden zu sein, und zuhö- 
ren statt uns beschimpfen sollen. Es ist ge- 
radezu grotesk, wenn Sie uns unsere per- 
sönlichen und politischen Erfahrungen ab- 
sprechen. 

Nach langer Diskussion und Überlegung 
sind wir zu dem Schluß gekommen, daß es 
eine rationale Begründung für Ihre Diffa- 
mierungen nicht gibt. Es läßt sich wohl le- 
diglich psychologisch erklären, daß Sie 
sich aus schlechtem Gewissen wegen Ihrer 
Mitverantwortung fü r die sozialliberale Kür- 
zungspolitik, als Protagonist institutioneller 
Ausgrenzung und Selektion Behinderter in 

dem bestehenden'System von Heimen und 
Rehabilitationseinrichtungen und als sich 
allein als kompetent fühlender Vorzeigebe- 
hinderter der SPD, von uns massov infrage 
gestellt sehen. Sie erhalten Ihre Anerken- 
nungja nur solange, wie Ihre Ansichten von 
der Öffentlichkeit geteilt werden. Unser 
Emanzipationsanspruch gefährdet daher 
Ihre einflußreiche Position. Ebenso müs- 
sen Sie durch unser Überschreiten der 
herrschenden Spielregel massiv verunsi- 
chert worden sein. Damit haben wir offen- 
sichtlich Ihre Identität so erschüttert, daß 
Sie sich zu den Diffamierungen haben hin- 
reißen lassen. Auch Ihr Versuch, auf jeden 
Fall weitere Öffentlichkeit zu verhindern, ist 
nur so zu verstehen. 
Wir hoffen dennoch, daß Sie wieder den 
Mut fassen, sich einer sachlichen Ausein- 
andersetzung zu stellen und schlagen Ih- 
nen ein öffentliches Streitgespräch über 
die unterschiedlichen Konzepte zur Pflege- 
sicherung vor. Wir würden uns freuen, 
wenn Sie so auf die Ebene der politischen 
Auseinandersetzung zurückfinden und un- 
ser Angebot annehmen würden. 

Mit freundlichen Grüßen 
Horst Frehe 
Wendtstr. 24/26, 2800 Bremen 1 
im Auftrag der Behinderten- und 
Krüppelinitiativen 
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Bundesweiter Zusammenschluß der 
Behinderten- und Krüppetinitiativen 

Der Bundestag debattiert heute über den 
Entwurf der GRÜNEN für ein Bundespfle- 
gegesetz. Die Entscheidung der meisten 
Abgeordneten steht aber schon fest. Äuße- 
rungen der letzten Monate belegen das. 
Das Bundespflegegesetz wird abgelehnt 
werden. 
Wir haben deshalb diese Debatte unterbro- 
chen, um sie aus dem schlecht besuchten 
Parlament heraus an die neugierige Öffent- 
lichkeit zu holen, wo sie hingehört. Die Ab- 
geordneten, die hier über die Pflegesitua- 
tion Alter und Behinderter debattieren, ha- 
ben von der tatsächlichen Misere keine Ah- 
nung. Die Abgeordneten interessieren sich 
vor allem für die finanztechnischen Aspek- 
te und erst in dritter Linie für die Pflegeab- 
hängigen selbst interessieren. Das unter- 
scheidet sie von uns: dem bundesweiten 
Zusammenschluß von Behinderten- und 
Krüppelinitiativen. Fremdbestimmte Pfle- 
ge zu Hause oder, schlimmer noch, im 
Heim kennen viele von uns aus eigener Er- 
fahrung. Deshalb freuen wir uns, daß der 
Gesetzentwurf der GRÜNEN von Betroffe- 
nen formuliert worden ist und einen neuen 
Ansatz in die Diskussion um die Neurege- 
lung der Pflegeabsicherung bringt. 
Entscheidende Verbesserungen gegen- 
über der heutigen Situation sind; 

1. Die Pflegebedürtigen bekommen die fi- 
nanziellen Mittel selbst zur Verfügung 
gestellt, die sie für die Bezahlung ihrer 
Pflege benötigen. 

2. Den Pflegebedürftigen wird, soweit mög- 
lich, das Recht der personellen Auswahl 
ihrer Pflegepersonen übertragen. 

3. Pflegeabhängige sollen ihren Alltag 
selbst bestimmen können. Die Organi- 
sation der Pflege hat sich nach ihren Vor- 
gaben zu richten. 

4. Pflegeabhängige sollen selbst entschei- 
den können, wo, mit wem mit wievielen 
und wie sie leben wollen. 

Dafür notwendig ist eine Abschaffung der 
Heimstrukturen und ein fiächendeckender 
Aufbau ambulanter Dieriste — beidej wird 
in dem Entwurf der GRÜNEN vorgesehen. 

Anders dagegen die Konzepte von CDU 
und SPD, gegen die wir uns massiv weh- 
ren. Wenn dort von ambulanter Versorgung 
die Rede ist, ist damit die Rückverlagerung 
in die Familie gemeint. Die Frauen vor al- 
lem sollen durch ihren kostenlosen Einsatz 
die Sozialetats entlasten. Selbstbestim- 
mung der Pflegeabhängigen ist für die Ent- 
würfe der SPD und CDU ein Fremdowrt. 
Gegenüber heute wird die materielle Situa- 
tion der meisten Alten und Behinderten ver- 
schlechtert oder sie bleibt, schlimm genug, 
so unbefriedigend, wie sie schon heute ist. 

NEU! DER NEUE... NEU! DER NEUE... NEU! DER 

TÜRSPALT 

Raus aus dem Irrenhaus! 

Mit vielen Aufsätzen zum Thema 

»Abschaffung der Irrenanstalten!«: 

Berichte über die Abschaffung 
der italienischen Anstaltspsychiatrie 

Unsere Forderungen zur Abschaffung der Irrenhäuser 
Zur derzeitige Psychiatriediskussion 
Wie kommt man von Psychopharmaka wieder runter? 

Was tun gegen Zwangseinweisung? 
Heilen und Vernichten im Nationalsozialismus 

Was heißt da: Psychisch Krank 
— Über die Gründe einer Not 
Praktikum in der Psychiatrie 

und wieder viele Berichte von draußen und drinnen! 

100 Seiten — Heft 11/86 — DM 5,— 
Erhältlich im guten Fachhandel oder direkt bei der 

ARBEITSGRUPPE PSYCHOLOGIE 

POSTFACH 46, 8000 MÜNCHEN 65 

DIE KANN 

FRAU & MANN 

EMPFEHLEN! 

/ILLE SATZ4RTEN 
IN MODERNEM 

FOTOS^TZ 
SCHNELL + BILLIG 

/NIT UND OHNE 
LHHBRUCH 

fß&VlDCylTEN- 
ÜBERNAHMEAUS 

©41PUTERTE>a- 
SYSTEMEN 

PER DISKEHE 
ODER PER 

AKUSTIKKOPPLER 

WELFENSTRASSE 12 

8 MÜNCHEN 90 

TEL.089-4489245 
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ROLLSTUHL — 

BASKETTBALL 

1. Bundesliga 
Nach 7 Spieltagen führen in beiden Grup- 
pen die Favoriten BSG Duisburg (Gruppe 
Nord) und USC München (Gruppe Süd) 
verlustpunktfrei mit 12i0 Punkten. 
Den Münchenern ist der Gruppensieg bei 
noch zwei ausstehenden Vorrundenspie- 
len und einem Vierpunkt Vorsprung vor den 
Frankfurtern nicht mehr zu nehmen, zumal 
das Korbverhältnis die eindeutige Domi- 
nanz widerspiegelt. 
Gewinnen die Wildungerdas Rückspiel ge- 
gen Kaufbeuren mit 5 Punkten Differenz, 
so spricht der direkte Vergleich gegen 
Kaufbeuren, und die Hessen könnten das 
Schlußlicht in Kaufbeuren abgeben. 
In der Gruppe Nord kann Koblenz die füh- 
renden Duisburger noch stoppen. Hierzu 
bedarf es eines Sieges im Rückspiel mit 
mehr als 8 Punkten Differenz. 

Die Hamburger scheinen sich mit dem letz- 
ten Tabellenplatz abgefunden zu haben. 
Der Saisonverlauf zeigt, daß die Spieierab- 
gabe nicht ausgeglichen werden konnten. 
Die aktuelle Tabelle nach dem 7. Spieltag: 
Gruppe Nord: 
1. Duisburg 
2. Koblenz 
3. Köln 
4. Langenhagen 
5. Hamburg 

343:194 12: 0 
382:242 10: 2 
271 ;331 4:8 
165:213 2: 8 
127:267 0:10 

Die Paarungen der weiteren Spieltage: 
Vorrunde: 

8. Spieltag 08.02.86 
Langenhagen — Duisburg 
Hamburg — Köln 
Kaufbeuren — München 
Bad Wildungen — Ravensburg 
Spielfrei: Frankfurt, Kcblenz 
9. Spieltag 01.03.86 
Duisburg — Koblenz 
Hamburg — Langenhagen 
München — Frankfurt 
Bad Wlldungen — Kaufbeuren 

Spielfrei: Ravensburg, Köln 
10. Spieltag 08.03.86 
Koblenz — Hamburg 
Langenhagen — Köln 
Frankfurt — Bad Wildungen 
Kaufbeuren — Ravensburg 

Spielfrei: München, Duisburg 

Danach geht es wie folgt weiter: 

Halbfinale Hinspiele 09.04.86 

Finale, Hinspiel 10.05.86 
Sieger Spiel 1 — Sieger Spiel 2 
Verlierer Spiel 1 — Verlierer Spiel 2 
Sieger Spiel 3 — Sieger Spiel 4 
Verlierer Spiel 3 — Verlierer Spiel 4 

Die Rückspiele des Finales finden am 
17.05.86 statt. 
Die Gruppenletzten der Vorrunde spielen 
gegen diel. Mannschaft der 2. Bundesliga 
Nord, bzw. Süd um Abstieg bzw. Aufstieg. 

Nationalmannschaft 

Im April diesen Jahres findet in Melbour- 
ne/Australien die Weltmeisterschaft statt. 
Hierfür konnte sich die Rollstuhl-Baskett- 
ballmannschaft des DRS Anfang Novem- 
ber im belgischen Gits qualitfizieren. 
Zur WM-Vorbereitung dient unserem Team 
ein mit hochkarätigen Mannschaften (u.a. 
Israel. Niederlande, Schweden) besetztes 
Turnier in Soke Mandeville in der Nähe 
Londons vom 28.01.—02.02.86. Bundes- 
trainer Ulf Mährens nominierte folgendes 
Team: Beschler (Ravensburg), Hollhorst 
(Frankfurt), Wiesnet, Schäfer, Schauber- 
ger (alle München), Mandl (Kaufbeuren), 
Weinrauter (Duisburg), Hornung, Glinicki 
(Beide Hamburg), Kühnreich (Koblenz), 
Ritter (Lahn-Dill). 

Gruppe Süd: 
1. München 
2. Frankfurt 
3. Ravensburg 
4. Kaufbeuren 
5. Wildungen 

421:184 12: 0 
392:253 8:4 

287:347 6:6 
168:350 2: 8 
156:277 0:10 

1. Spiel: 1. Gruppe Süd — 2. Gruppe Nord 
2. Spiel: 2. Gruppe Süd — 1. Gruppe Nord 
3. Spiel: 3. Gruppe Süd — 4. Gruppe Nord 
4. Spiel: 4. Gruppe Süd — 3. Gruppe Nord 
Die Rückspiele der H.albfinals finden am 
26.04.86 statt. 

Dieses Team schaffte die Qualifikation in 
Gits 
v.li.: Hornung, Schäfer, Ritter, Beschler, ?, 
Kühnreich, Glinicki, Michael, Schönber- 
ger, Hollhorst, Knop 

- 
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BUCHBESPRECHUNG: 

Christel Glienke lebt nun 45 Jahre und 24 
davon mit einer Multiplen Sklerose (MS). 
Sie ist damit statistisch gesehen bereits tot. 
Grund genug, einen Nachlaß zu schreiben. 
Daraus wird ein 00-seitiger Band mit Be- 
schreibungfen ihres Lebens und Leidens, 
Sie nennt ihn 
LIEBER TAKTLOS ALS BELANGLOS - 
ODER VORSICHT: NACHLASS! 
und fügt dem Titel die Qualifizierung ,,Ver- 
such einer Bewältigung" an. 

Daß Menschen ihr Leben oder einzelne Be- 
sonderheiten daraus durch Schreiben zu 
bewältigen versuchen, ist alter literarischer 
Quell, und manch guter Tropfen ist so ent- 
standen. Christel Glienke hoffte mit ihren 
Lebensbetrachtungen so etwas wie ein 
Heilwässerchen weiter zu reichen: 

„Anwendung: am vorteilhaftesten bei ei- 
ner bestehenden Enc. diss. = latein. 
griech. Name für Multiple Sklerose (auf daß 
die Patienten auf betr. Zetteln nix begrei- 
fen. . .) 

Dosierung: zu empfehlen ist eine Ge- 
schichte täglich und diese dann in allen 
Konsequenzen durchdenken (nicht allen!) 
Kontraindikation wäre nur bereits beste- 
hendes Ressentiment gegen die Autorin 
(ansonsten auch bei depressiven Verstim- 
mungen durchaus angezeigt!)“ 

Sie will zeigen, ,,wie man mit einer MS le- 
ben kann". 
Der durchaus wohlgesonnene Kritiker, oh- 
ne,,bereits bestehende Ressentiments ge- 
gen die Autorin“, aber inzwischen auch frei 
vom Drehen im Bauch beim Bekenntnis 
,,lch habe MS", dieser Kritiker sieht sich 
gezwungen, die Kontraindikation stark zu 
erweitern: 
,,Bei dem Versuch, eine MS zu bewältigen, 
ist es strengstens abzuraten, dieses Buch 
als Therapie zu nutzen". 
Bei den reichlichen Darstellungen der MS- 
Auswirkungen als große Tragödie schwei- 
ge die Kritik. Gegenüber dem feine i Ge- 
spür des eigenen, autonom gewordenen 
Darms für ungünstige Momente, stellt sich 
beim Betroffenen mehr oder weniger Ge- 
lassenheit ein, es wirdtiie ohne Belang. 
Und sicher vor jeder Kritik ist die Auseinan- 
dersetzung des Buches mit dem MS-typi- 
schen, so sicheren wie behäbigen Schnitts 
der Sense. 
Aber Beklagen allein ist keine Hilfe, und 
schlimm wird's wenn die Autorin zu Be- 
schreibungen von ,,Mitpatienten“ in späte- 
ren MS-Stadien kommt: 

,,. . .wenn ich seine. . . gelähmten, großen, 
schweren Männerhände anschau — ? Dr. 
B. ein,Kriegskind“ geb. April 40 wie ich, hat 
MS — wie ich. Aber: so viel kürzer erst {cir- 
caein Drittel derzeit!!!) und soooo viel hefti- 
ger. — Wie heftig? Am meisten rü hren mich 

die kraftlosen großen Hände an, die weder 
abstützen können noch eine schlichte Kaf- 
feetasse halten, die Agieren unmöglich ma- 
chen in JEDER FORM (man resp. frau be- 
denke Ankleiden, Intimhygiene, Schrei- 
ben, Dosenöffnen usw. usf.). Bei anderen 
helfen Griffe an der Wand, um aus dem Bett 
zu gelangen trotz der Lähmung der unteren 
Extremitäten — ihm nützen Griffe gar nix, 
weil er eben auch nicht greifen kann. (Ein 
Zivi muß kommen morgens, um ihn aus 
dem Bett zu holen, um ihn zu waschen und 
anzukleiden, die kurzen-blonden Haare zu 
waschen. Ein Zivi erst macht ihn zum Men- 
schen.“ 

,,Die Sonne schien Mitte Oktober wie im 
Mai, und auch das Taufkind (die Tochter 
der Autorin d.R.) gab sich allem Drumhe- 
rum ohne Anzeichen von Mißempfinden 
hin. Der besagte Pastor wußte um meine 
Behinderung, und ich durfte ergo stehen- 
bleiben (weil Ich mich ja nicht hinknien 
konnte?. Ich erfuhr dann noch zusätzlich, 
daß es seine erste Amtshandlung war nach 
bestandenem Examen (auch Pastoren wer- 
den geprüft!) 

Wie sehr geprüft sie werden können, erleb- 
te ich 16 Jahre später: in einer Gesprächs- 
gruppe von gleichen Erkrankten machte 
ich mich daran, die aufliegende Anwesen- 
heitsliste zu studieren und entdeckte ur- 
plötzlich den Namen B.K. . . Mein Herz 
blieb mir stehen — und das tut es nur mehr 
selten — und ich fragte nach dem Beruf des 
Betreffenden. .Sie werden es nicht glau- 
ben: er ist Pastor!“ Ihc glaubte — nachm 
auch dann Verbindung mit ihm auf, und er 
wunderte sich sehr. Auf sehr difficile Welse 
schaffte er es dann aber doch, mich in mei- 
nem Hauszu besuchen. Es war ein Bild des 
Jammers, wie der ehemals junge und drah- 
tige Mann die paar Stufen mit Stock sich 
hinaufmühte, den Strauß nimmer halten 
konnte, erschöpft auf die Steinbank sank." 

emetf 

Diese Bewertung eines Zustandes, der ei- 
gene Zukunft ist, hat nichts mit Bewälti- 
gung zu tun und hilft niemandem. Nicht mal 
der Autorin, die stolz ist, nach 24 Jahren 
MS ,,noch knackig“ und relativ unabhän- 
gig zu sein. 

Die Qualifizierung von ,,Selbständigkeit“ 
gerät der Autorin dabei zum größten Miß- 
verständnis dieses Buches. 

Selbständigkeit bedeutet fürsiez.B., die ei- 
genständige Organisation ihres 3-Perso- 
nen-Haushaltes, das eigenhändige 
Schneiden ihrer Fußnägel, ihre Autarkie 
von der Versandhausbestellung bis hin zur 
Trockenshampoo-Lösung. Ihre Beschrei- 
bungen werden zum Hohenlied einer Selb- 
ständigkeit, die längst zur Fessel geworden 
ist: ,,Du muß alles so können, wie Nichtbe- 
hinderte, und das kannst du!“‘ 
Niemanden bitten zu müssen, ist nicht im- 
mer schon FREIHEIT: ,,Muß keinen bitten 
und bin ergo FREI“. ,,Freiheit““ kann ent- 
stehen in einem Zustand völliger Abhängig- 
keit, wenn es gelingt, Hilfe zu bekommen, 
ohne Mitleid erregen zu müssen, ohne 
Dankbarkeit heucheln zu müssen, ohne 
über Schuldgefühle zu versklaven. Selbst- 
bestimmtheit ist an keine Fingerfertigkeit 
gebunden und Mensch-sein schon gar 
nicht. 
Peinlich wird es gar, wenn die Autorin einen 
Brief an den SPD-Vorsitzenden Willy 
Brandt veröffentlicht, in dem sie ihn wegen 
seines Alters in Beziehung zu der Jugend 
seiner Frau anmacht. Ihre Anspielung auf 
sein hohes Einkommen gestaltet sie so, 
daß der Angeschriebene gar nicht anders 
kann, als ihr die indirekt geforderten 401,— 
DM zu überweisen. Das Mißverstehen wird 
zur Qual. 
Kein Mißverständnis ist allerdings die 
Buchtitelwahrnung VORSICHT: NACH- 
LASS! Denn neben der Vorbildabsicht gibt 
die Autorin dem Buch einen zweiten Auf- 
trag: Abzurechnen mit allen, mit der der Ex- 
Freundin, die nun die Partnerin des Ex- 
Ehemannes ist, mit dem Ex selbst und mit 
ihrer Tochter, die auch nicht immer so woll- 
te wie sie. 
An ,,Töchtings“, wie die Autorin ihre Toch- 
ter kumpelhaft nennt, läßt sie kaum ein gu- 
tes Haar. Töchtings aber ist es, die einen 
der wenigen überzeugenden Sätze des Bu- 
ches sagt: In einer Widergabe der vielen 
Auseinandersetzungen zwischen Mutter 
und Tochter, wegen Töchtings Hang zum 
Punk sagt diese: ,,lch möchte nicht schön 
sein, nur anders!““ Wollen wir uns dies nicht 
zum Vorbild nehmen? 

Zu erhalten ist das selbstverlegte Buch 
über 
Christel Glineike 
Buchenring 56 
2000 Hamburg-Volksdorf, Preis: 20,— DM 
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„Sie sind hier nicht zum Uberlehen, 

sondern zum Ableben^* 

Der Scheibenwischer vom 18.11.1985 
(ABD) zu Altwerden und AUsein hat eini- 
ge Aufregung verursacht. Zu Recht, denn 
die dargestellte erschreckende Behand- 
lung von Alten war leider keine satirische 
Übertreibung, sondern ist bittere Reali- 
tät, die grundlegend verändert werden 
muß, wenn es ein menschenwürdiges Le- 
ben in den Altenheimen geben soll. 
Wir veröffentlichen hierzu den Brief- 
wechsel der Arbeiterwohlfahrt mit Dieter 
Hildebrandt und das Gedicht „Ein Men- 
schenkind“ von Sr. Helene Huber. 

Hildebrandt 

soll ins 

Altenheim 

■ Dieter Hildebrandt 
soll eine Woche lang in 
ein Altenheim, um sich 
ein tatsächliches Bild 
von den Zuständen 
dort zu machen. Dazu 
forderte die Arbeiter- 
wohlfahrt den Kabaret- 
tisten auf. In seinem sa- 
tirischen ,,Scheibenwi- 
scher" vom 18. Novem- 
ber hatte Hildebrandt 
unter anderem die Zu- 
stände in Altenheimen 
bemängelt. Hildebrandt 
zur AZ: ,,lch werde die- 
se Einladung in ein Al- 
tenheim nicht anneh- 
men. Wenn die Arbei- 
terwohlfahrt glaubt, nur 
sie weiß Bescheid über 
die Zustände dort, dann 
hat sie sich getäuscht. 
Wir haben uns über die- 
ses Thema genau infor- 
miert." Zudem, so fügte 
er schmunzelnd hinzu, 
,,muß Ich vermutlich 
selbst mal in ein sol- 
ches Heim. Und da 
möchte ich nicht jetzt 
schon einen Vorge- 
schmack haben.“ 

Abendzeitung vom 4.12.85 

Hinweis 

Über die Ergebnisse der Untersuchung 
der Stiftung Warentest über Altenheime 
berichten wir in der nächsten Ausgabe. 

Sehr geehrter Herr Hildebrandt, 

Sie .sind es sicher gewohnt, Zustimmung wie 
Ablehnung auf Ihren „Scheibenwischer“ zu er- 
halten. Wir haben Ihre Ausgabe vom IS. Ho- 
veviber 1985 im Visier, die .sich de.s Themas 
„Alle Menschen“ annahrr. 

So wie es gute und schlechte Intendanten, gutes 
und schlechtes Kabarett gibt, so gibt es .sicher 
auch schlechte und gute Einrichtungen der Ai- 
tenhilfe. 
Die Arbeiterwohlfahrt ist Träger von 45S Al- 
tenheimen, Altenpflegeheimen, Altenwoknhei- 
men. Außerdem werden im Rahmen unserer Tä- 
tigkeit, die wir bislang nicht als „Mafiatum“ 
sahen, 1.565 Altenclubs durch Selbsthilfe-, 
Helfer- und andere Gruppen betreut. Daß es bei 
diesem „Volumen“ auch mal zu Vorkommnissen 
kommt, die ans Licht der Öffentlichkeit gehö- 
ren, halten wir für richtig. 
Kaharett muß überspitzen, muß reizen, muß 
überpointieren — gewiß! Saubere Recherche ist 
deswegen nicht überflüssig, denn Kabarett 
steht auch im Verwandtschaftsverhältnis zum 
Journalismus. 
Sie werden's nicht glauben, aber viele Allere 
protestierten bei uns — so würden sie nicht be- 
handelt, bevormundet, abgekanzelt werden. 
Dürfen wir Ihnen einen kurzen Auszug aus ei- 
nem Brief zitieren, der Ihnen auch belegt, daß 
„wir“ ältere Menschen „nicht mit dem Lasso“ 
einj'angen, sondern auch durch unsere ambu- 
lanten Dienste uns bemühen, ältere pflegebe- 
dürftige Menschen in ihrer häuslichen Umge- 
bung zu belassen, wenn die Gesamtumstände 
dies zulassen: „Meine Mutier wurde über ein 
Jahr lang von Mitarbeitern der Arbeiterwohl- 
fahrt gepflegt. Nur aufgrund dieser hervorra- 
genden und mit sehr großem Engagement 
durchgeführten Pflege gelang es, meiner Mut- 
ter einen Krankenhausaufenthalt zu ersparen, 
sie konnte in ihrer gewohnten Umgebung bis zu 
ihrem Tod bleiben. 
Ohne diese Unterstützung hätte ich nicht ver- 
mocht, meine Mutter bis zu ihrem Tod zu be- 
treuen. Ich habe bei dieser Gelegenheit gelernt, 
welchen unermeßlichen Werl Ihre Organisa- 
tion bei einer individuellen Unterstützung ha- 
ben kann, zumal wenn die Hilfe in der Art ge- 
leistet wird, wie ich es von der Sozialstation er- 
lebt habe. Ich möchte Ihnen als Zeichen meines 
Dankes eine Spende in Höhe von 1.000 DM 
überweisen.“ 

Altenheime und ähnliche Einrichtungen entste- 
hen aufgrund einer Bedarfsplanung. Ihnen 
müßte die demographische Bevölkerungs.struk- 
lur bekannt sein, wonach der Anteil der „Hoch- 
betagten“ der Pflegebedürftigen und Schwerst- 

pflegebedürftigen konstant zunimmt. Anwach- 
send ist die Zahl der Alleinlebenden, aber auch 
der Mehrgenerationenfamilien. Daß eine junge 
Eamilie nicht in der Lage ist, die schwerstpfle- 
gebedürftige Mutter oder den Vater oder sogar 
die Großeltern zu betreuen, hat wohl in vielen 
Fällen überhaupt nichts mit fehlender Fami- 
lienliebe zu tun. Daß nur 4 Prozent der älteren 
Mitbürger in Einrichtungen der Altenhilfe le- 
ben, begrüßen wir durchaus, und dies spiegelt 
auch unsere Bemühung im Bereich der am- 
bulanten Versorgung wider. 
Es gäbe noch viel richtig zu stellen, aber wir 
wollen nicht kerummäkeln, sondern Ihr Engu- 
gement bei diesem Thema unterstützen. 

Wir laden Sie .sehr herzlich ein, in einer Alten- 
einrichtung oder Pflegeeinrichtung für psy- 
chisch kranke ältere Menschen Ihrer Wahl, die 
in Trägerschafi unseres Verbandes ist, ca. 1 
Woche mit allen Menschen, mit dem Pflegeper- 
sonal, mit Zivildienstieistenden zu leben, zu 
diskutieren, mit den Heimbeiräten zu sprechen. 
Wir halten diese Zeit aus zwei Gründen ßr an- 
gemessen: 

1. haben sicher die Vorbereitungen fir die 
Ausgabe vom 18.11.85 einen großen Zeit- 
raum in Anspruch genommen, so daß Sie 
nun einen zeitlichen Vergleich hätten; 

2. wollen wir den Eindruck vermeiden, bei 
einem. 2-3-tägigen Kurzbesuch erwarte Sie 
ein roter Teppich oder eine Sonderbehand- 
lung. 

Bitte macken Sie sich selbst ein Bild von dem, 
was Sie Ihren Zuschauern ans Herz legen woll- 
ten. Natürlich gilt unsere Einladung ßr das 
ganze an dieser Sendung beteiligte Team. 
Sicher haben Sie auch Verständnis dafür, wenn 
wir unser Angebot an Sie publizieren, um das 
öffentliche Interesse an diesem Thema zu unter- 
stützen. 
Wir erwarten ungeduldig Ihre Zusage. 
Mit freundlichen Grüßen 

A rbeiterwohlfahrt 
Bundesverband eV. 
i.A. Joachim F. Kendelbacher (Pressesprecher) 
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Foto: Petra Schramek 

An 
A rbeiterwohlfahrl 
Pressest. 
Bonn 1, Oppelnerstr. 130 

München, den 5.12.85 

Sehr geehrter Herr Kendelbacher, 

freundlichen Dank für Ihren Brief, dessen 
unfreundlich belehrenden Ton ich auf Ihren 
Tmn zurückführe, der mir aber nach all dem, 
was vnr sehr .sorgfältig recherchiert hohen, 
als unangebracht erscheint. 
Um den Stil Ihres Vorgehens nicht zu kopie- 
ren, verzichte ich darauf, vorher einer Nach- 
richtenagentur mitzuteilen, was ich Ihnen 
anschließend antworten werde. 
Interessant, was Sie mir mitzuteilen hohen, 
daß nämlich Kabarett in einem Verwandt- 
Schaftsverhältnis zum Journalismus (saube- 
ren) zu stehen habe. Das wußten wir eigent- 
lich schon länger. Vielleicht waren Sie bei an- 
deren Sendungen ganz einverstanden, was 
wir recherchiert hatten, haben aber nun, da 
es Ihren Verantwortungsbereich berührt, 
schwerste Bedenken gegenüber unserer Ar- 
beit. Vielleicht. Ganz sicher aber scheint mir, 
daß Sie versucht haben, um recht zu behalten 
(1), unsere Texte fälsch zu interpretieren. VJir 
haben nicht behauptet, daß Sie „ältere Men- 
schen mit dem Las.so einfangen“ sondern eine 
Szene gespielt, in der dargestellt wird, mit 
welchen Mitteln Anwälte arbeiten, um ältere 
Menschen zu entmündigen und dann im 
Heim zu .schicken. Ks wird Ihnen schwerfal- 
len, dem Autor Klaus-Peter Schreiner nachzu- 
weisen, daß er darin irgendetwas „überspitzt“ 
hätte. 
Wir haben in einer anderen Szene auch nicht 

den Pfleger beleidigt, .sondern verteidigt, seine 
schwere Situation zwischen Leitung und zu 
Leitenden geschildert. 
Sie schreiben: „Sie Werdens nicht glauben, aber 
viele Altere protestierten bei uns — jo würden 
sie nicht behandelt, bevormundet, abgekanzelt 
werden.“ 
Sie werden es glauben, aber der überwiegende 
Teil derer, die uns zu dieser Sendung geschrie- 
ben haben, die spontan bei mir angerufen ha- 
ben, sind Menschen, die, weil selbst betroffen, 
unserer Darstellung in allen Punkten zuge- 
stimml haben. 
Und nun zitieren Sie aus einem Brief Sie wer- 
den oj mir nicht übel tiehmen, wenn ich Ihnen 
unterstellen muß, daß Sie genau um die Frag- 
würdigkeit dieser „Beweisführung“ wissen. 
Aber hier kann ich es einfach nicht unterlas- 
sen, ebenfalls zu zitieren, und ich kann Ihnen 
zehn ähnliche Briefe vorweisen! Daß ich den 
Absender nicht nenne und aus welchen Grün- 
den es besser ist für ihn, wissen Sie gewiß am 
besten. 

„Ihre Sendung am 18.11. habe ich mit größtem 
Interesse verfolgt und fand sie eigentlich noch 
untertrieben. Vom 1.10,8! bis 30.9.82 habe ich 
im Altenheim der Arbeilerwohlfahrt in Neu- 
Ulm das „freiwillige soziale Jahr“ gemacht. 
Nach der heutigen Zeitungsnotiz ist mein heili- 
ger Zorn wieder hochgekommen.“ 
Und: „Pflegeeinrichlungen gibt jo gut wie 
keine, abgesehen von ein paar Krankenhausbet- 
ten . . . das Personal in der Küche und auf der 
Pflege ist fast durchweg ohne entsprechende 
Ausbildung. Nachts macht eine,Schwester’ Be- 
reitschaftsdienst. Wenn sie nicht gut drauf ist 
und tagsüber viel Streß hatte, rate ich nieman- 
dem, nach ihr zu klingeln. Im Heim werden Zi- 
vildienstleistende und l,eute, die das ,freiwilli- 
ge soziale Jahr’ machen, als reguläre Pjlegekräf- 
te mißbraucht.“ 
Und: „Das Essen ist billig und lausig. Häußg 
gibt es Brei, der auch als Schonkost ständig ser- 

viert wird. Extra Diätkost gibt es nicht. Für 
Ijmte mit Schwierigkeiten zu kauen, wird al- 
les kurzerhand passiert.“ 

Und so weiter. 
Briefe mit ähnlichem Inhalt, die sich natür- 
lich nickt immer mit der Arbeiterwohlfahrt 
beschäftigen, kann ich Ihnen aus allen Teilen 
der Bundesrepublik vorweisen. 

Sicher haben Sie es schwer, gewiß gibt es auch 
Gegenbeispiele, aber so leicht, einen Brief zu 
zitieren, sollten Sie es .sich nicht machen. Sie 
sollten auf unserer Seite stehen und nicht be- 
leidigt reagieren wie die Pharma-Industrie 
oder der Hartmannbund oder was weiß ich. 
Die Einladung an uns, ein Heim Ihrer Wahl 
eine Woche lang zu be.suchen, hat gerade bei 
den Betroffenen ein bitteres Lacken verur- 
sacht. Meinen Sie wirklich, wir setzen uns 
als Ihre privilegierte Argiimenlationshüfe in 
ein Heim und lassen uns vorzugspflegen, wo- 
zu Sie dann mit Sicherheit einen Schwarm 
von Reportern einladen, die uns beim Wohl- 
sein photografieren? 
Das immer zwischen den Zeilen lauernde: 
„ausgerechnet die, denen es .so gut geht, zerrei- 
ßen sich das Maul!“ stünde der Betrachtungs- 
weise xmn BILD gut an. Ich nehme an, daß 
Sie genau wissen, wie wenig stichhaltig solch 
ein Argument sein kann. 
Sollten Sie aber eine Idee nötig haben, wie Ih- 
re Erfolge besser beleuchtet werden könnten, 
schlage ich Ihnen vor, Norbert Blüm noch 
einmal zu Frank Elsiner („Wetten, daß . . .“) 
zu bewegen. Im Verlierensfalle wäre er sicher 
bereit, sich 2-3 Stunden in einem Ihrer Hei- 
me beim Alterwerden beobachten zu lassen. 
Ja, und noch ein Beispiel, wie genau Sie unse- 
ren Texten gefolgt sind oder zugehört haben. 
Das von Ihnen angeführte „Mafiatum“ bezog 
sich nicht auf Sie, sondern war eine ironische 
Formulierung des „pflegeleichten Opas“ über 
die angebliche Graue Pantherin, die wieder- 
um auch keine war, was kein Fehler gewesen 
wäre. 
Lassen Sie mich zum Schluß noch sagen, daß 
wir Ihnen dennoch für Ihre Reaktion dank- 
bar sind, denn auf diese Weise blieb das The- 
ma im Gespräch und dagegen können Sie ja 
auch nichts haben. Nichts anderes soll Satire 
bewirken. Daß wir selbst nichts ändern kön- 
nen, wissen wir seit langem. Sie aber können. 
Dafür wünschen wir Ihrer von uns geschätz- 
ten Institution Erfolg. 
Mit freundlichen Grüßen 

Dieter Hüdebrandt 
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Da standet! die Schwestern und Pfleger 
in Reih und Glied, 
sie passen aul', daß den Alten 
nichts gescfiieht. 
Für’s leibliche Woh! wird auch gesorgt, 
die W^ische gewaschen, 
und vom Staat das Geld geborgt. 

Denn für den Aufenthalt 
des Menschenkindes in dem Heim 
zahlt man auch Rente ein 
1st kein Geld da, sagen die Kinder, 
sie selbst gehen es aus, 
umso geschwinder. 
Für was hat unser Menschenkind 
sein Leben lang dem Staat gedient? 
letzt soll er sich auch kümmern. 

Ein Menschenkind 

Ein Menschenkind es ward geboren, 
heut ist es alt und ist verloren. 

Ein Leben, das aus Arbeit, Not und Krieg bestand . . . 

Das Menschenkind nahm seine Kinder an der Hand. 
Und hatte immer eins vor Augen, 
es wird vergehen durch meinen Glauben, 
an eine gute, bessere Zeit, 
bin ich auch alt, bin ich gescheit, 
und laß cs mir dann gut ergehn, 
wir werden es ja sehen. 
Wenn ich dann einmal nicht mehr kanti, 
dann nehmen meine Kinder mich an der Hand, 
geben mir Liebe und Geborgenheit, 
damals wußte das Menschenkind 
noch nicht Bescheid. 

Die Zeiten ändern sieb, sagt jeder M;iiin. 
Nach dem zweiten Krieg, fing jeder das Auibauen an. 
Der Geldbeutel voller, die Menschheit toller, 
die Wohnungen kleiner, 
doch für den anderen Zeit hatte keiner. 
Jeder wollte immer mehr. 
auch dieses Menschenkind plagte sicli sehr. 
Damit die Kinder alles haben 
und später ein Loblied singen, 
an seinem Grabe. 

Doch was passiert in diesem Heim? 
Kein Mensch schaut da mal rein. 
Was dort mit diesem Menschenkind 
an Leib und Seele vor sich ging. 
Als dieser Mensch 
sich erst mal wehrte, 
da reinzugehn, das erklärte sein Leben. 
Da setzt man einfach 
kurz und gut 
den Menschen unter den Pflegschaftslmt. 
■Somit hat er dann nichts zu sagen, 
er w'ird lebendig zu Grabe getragen. 

In einem Zimmer mit drei Betten, 
auch ohne Uhr, Kalender, Spiegel 
und Klamotten. 
Da sitzt er da, 
ist ruhig und denkt an die gelebten Jahre. 

Da kommt von Zeit zu Zeit 
mal einer rein, 
hringl’s Essen, 
oder auch er schreit, 
macht Belten, putzt den Boden rein, 
sagt „Ab ins Bad, du Stinkerlein, 
jetzt gehn wir auch schön ins Bett, 
])ass auf, daß du es nicht verdreckst, 
und halte dich des Nachts 
schön brav, 
sonst wird gestört der Schwestern Schlaf." 

Und mußt du koten, urinieren, 
dann läute nicht 
und mach dich an, 
du hast ja deine Pampers an. 

Doch alles kam anders, 
als cs sich dachte, 
es fing an, 
als die Kinder, es an der Hand geführt 
ins ALTERSHEIM brachten. 
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Auch sollte dir etwas nicht passen, 
dann sag es nur, 
denn wir Irassen 
gestört zu werden, 
in der Zeit, 
wo für uns steht der Kaffee Itereil. 
Das ist bei uns den ganzen Tag, 
darum von uns, keiner rennen mag. 

Dafür bekommst du für Beschwerden, 
für Schrein, Nässen und Gelrärdcn, 
Haldol, Truxal und was weiß ich, 
dann hast du Ruh. 
und plagst mich nicht. 

Doch komm! dann mal ein Schweslerlein, 
das merkt: der Mensch ist so allein, 
mit all dem Kummer und dem Kram 
und hört sich seine Sorgen an. 
Setzt sich ans Bett und drückt 
die Nummer in einer großen Kartei, 
dann ist es auf der Station vorbei. 
Sie wird getreten und gequält, 
so lange, bis sie es nicht mehr aiishält. 
Dann sagt sie sich zwar voller (haus, 
Schluß mit Gefühlen, 
arbeite acht Stunden 
und geh nach Haus. 

Was gehn mich diese Menschen an? 
Für’s Gutsein bist du selber dran. 
Die Existenz des Arbeitsplatzes 
ist mehr, als nur Gefühlsgckratze. 
Dann stimmt es auch mit den Kollegen, 
man wird von Jahr zu Jahr verwegen. 
Zum Schluß da sagt sie auch: 
„Du Stinkerlein, 
jetzt gehn wir in die Badewann’ rein.“ 

Das alles spürt das Menschenkind, 
das einmal sehr am Lehen Inng. 
Es wird traurig und es siiml 
darüber nach, was muß passieren? 
Damit andere Alte nicht müssen so existieren. 
Es nimmt sich dieses Scliwesterlein, 
schaut ihr dabei ins Herz hinein 
und sieht darin viel Einsamkeit, 
das Gute ist noch riiclit verschneit. 
Komm, sagt dieses Menschenkind 
wir zwei gehn fort gescliwind. 
und machen selbst ein Allenheiin, 
wo für uns nur die Sonne scheint. 

Doch da sagt rinn das Schwesterlein, 
Es ist zu spät, geh nur allein! 
Ich fühl mich schuldig an euch Alten, 
ich konnte meine Ideale nicht halten. 

Ich hab Angst, so alt zu werden, 
mein ganzes Ich soll dann verderben, 
das Schlechte, was ich euch getan, 
kommt auf mich zurück 
wie ein Bumerang. 

Ich bin kaputt, ich kann nicht mehr! 
Ich, sagt sie voll Scham, 
ich bin Alkoholiker. 

Nun sitzt das Mensclicnkind 
und w'artet ab, 
bis man es mit Erde bedeckt 
in seinem Grab. 

von Sr. Helene Huber 

Körperbehinderter Rolletuhlfahrer 
sucht Tauschpartner der Briefmarken 

von West-Deutschland, West-Berlin. Im Tausch fast 
die ganze Welt vorhanden. 

Leo Birmili (52 J.) kann wegen seiner Behinderung, 
Lähmung beider Beine, keine entsprechenden 
Tauschstätlen und -orte aufsuchen. 
Suche dringend gestempelte Briefmarken von West- 
deutschland aus den Jahren 1940 bis 1957 wie folgt: 

111 — 113 — 114 — 115 — 116 — 117 — 119 — 120 
— 121 — 122 — 139 — 140 — 141 — 142 — 143 — 
144 — 145 — 146 — 153 — 154 — 156 — 157 — 158 
— 167 — 170 — 172 — 175 — 176 — 182 y — 184 
y — 203 — 225 — 273, die ich im Verhältnis 1: 3 zu 
Ihren Gunsten tausche. 
Wer scheibt mir? 

Leo Birmili, Georg Rost Str. 23a, 4952 Porla 
Westfalica-Lerbeck, fj 0571-777 30 von 12-20 Uhr. 
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Integration vor 

Die heutigen Sonderschulen — deren 
Vorläufer vor mehr als 200 Jahren über- 
wiegend in Deutschland entstanden — 
werden zunehmend in Frage gestellt. So 
wurden in einigen europäischen Län- 
dern, meist aufgrund von sozialen Refor- 
men, Wege beschritten, um Aussonde- 
rung von behinderten Menschen aus ih- 
rem Alltagsgeschehen zu verhindern. 
Doch trotz solcher Modellversuche mit 
positiven Erfahrungen — auch hierzulan- 
de — verhindern in der BRD bzw. in de- 
ren Ländern schulgesetzliche Bestim- 
mungen die Integration von behinderten 
Kindern an Regelschulen. 
Während Eltern von jenen Kindern in 
Norwegen und Schweden bereits seit Jah- 
ren zwischen Regel- und Sonderschule 
wählen können, wird hierzulande über 
schulische Integration —noch — verwal- 
tungsgerichtlich entschieden. Denn: Ge- 
mäß dem Schulpflichtgesetz (SchPG - 
Art. 15 Abs. 1) haben „behinderte Kinder ei- 
ne Schuleßir Behinderte zu besuchen“ (Regie- 
rung von Oberbayern). 
Diese rechtliche Situation und deren 
Auswirkungen sollen an einem Beispiel 
exemplarisch dargestellt werden. 

Familie K. will für die blinde Tochter J. (8 
Jahre, sie kann die Blindenschrift und be- 
sucht zur Zeit die Bayer. Landesschule 
für Blinde in München) die integrative 
Beschulung in ihrem Heimatort errei- 
chen. Begründet wird dies u.a. damit, 
jiaß die sozialen Kontakte und Bindungen, die 
sich während des zweijährigen Besuches im 
Kindergarten Olching ergeben hatten, schwä- 
cher wurden“. Und: ein weiterer Besuch der 
Landesschute, der mit einem täglichen 
Fahrtweg von zwei Stunden verbunden 
ist, „erschwert eine Integration am Ort erheb- 
lich“. Übe dies sind die Eltern überzeugt, 
daß die Voraussetzungen der Sonder- 
volksschulordnung ( 16 Art. 15) für eine 
Überweisung von der Sonder- in die Re- 
gelschule gegeben sind. 
Ferner weist das Ehepaar K. auf ihr per- 
sönliches Engagement hin. Beispielswei- 
se beschaffen sie für die Blindenschreib- 
maschine ein Gerät, das die Blinden- in 
Schwarzschrift umsetzt. 
Bei der „Umschreibung“ der Unterrichts- 
materialien würden sie — beide beherr- 
schen die Braille-Schrift — die Lehrkraft 
unterstützen. Hierzu hat auch die „Verei- 
nigung Integrationsfördening“ ihre Hilfe 
angeboten. 
Dieser Rücköberweisungsantrag wurde 
vom zuständigen Schulamt abgelehnt: 
aus „grundsätzlichen schulfachlichen und pä- 
dagogischen Überlegungen kann eine Rückfüh- 
rung im Interesse des Kindes wie in dem der 
Regelschule nickt verantwortet werden“. Als 
weitere Gründe wurden u.a. die besonde- 

re Betreuung und Zuwendung sowie die 
Kleingruppen in der Blinden-Schule ge- 
nannt. 
Gegen diesen Bescheid legte Familie K. 
Widerspruch ein. Außerdem ersucht sie 
das Schulamt, „einem probeweisen Besuch der 
Grundschule Olching zuzustimmen.“ 

Die Regierung von Oberbayern weist die- 
sen Widerspruch, der zwar zulässig aber 
nicht begründet ist, zurück. Unter Beru- 
fung auf Art. 15 SchPG ist sie der An- 
sicht, daß für die blinde Schülerin J. al- 
lein die Bayer. Landesschule für Blinde 
geeignet ist — „zumindest derzeit“. Begrün- 
det wird dies damit, daß J. „noch einer in- 
tensiven blindengemäßen Beschulung mit Er- 
lernung und Sicherung der Blindentechniken 
bedarf mit der gerade für den Nichtsehenden 
wichtigen gewissenhaften Veranschaulichung 
zur Vorstellungsbildung sowie mit der exakten 
Schidung der verbliebenen Restsinne, vor al- 
lem des Tastsinnes. Die Gefahr, daß lediglich 
reines Wortwissen vermittelt wird, ohne gesi- 
ckerte Vorstellungsbildung muß vermieden 
werden.“ 
Obwohl die Behörde die Integrationsbe- 
strebungen der Familie K. sowie das En- 
gagement der Olchinger Schule und de- 
ren Elternschaft würdigt, mißt sie doch 
dem nicht vorhandenen Sehvermögen, 
eine „wesentliche Voraussetzung für den erfol- 
greichen Besuch der Regelgmndschule“ mehr 
Bedeutung bei. Selbst der Einsatz von 
modernsten Technologien würde dies 
nicht ausgleichen, sondern die Lehrkräf- 
te würden immer wieder an die durch 
die Blindheit bedingten engen Grenzen 
des Machbaren stoßen. 
Im übrigen hat die Regierung von Ober- 
bayern als Schulaufsichtsbehörde auch 
das Wohl der übrigen Kinder zu berück- 

sichtigen: Bei der gemeinsamen Beschu- 
lung mit J, „würden (sie) in ihren Lernmö- 
glichkeiten nicht unerheblich beeinträchtigt.“ 
Ferner gibt die Behörde zu bedenken, 
daß — nach ihren Erfahrungen — die 
blinde Schülerin innerhalb ihrer Klasse 
bald in eine Art Ghettosituation ge- 
drängt würde. „Im Interesse der Schülerin, 
wie auch zum Wohl der Kinder, die die Regel- 
schule besuchen, ist daher der Besuch der Lan- 
desschule für Blinde dringend geboten.“ 
An einer anderen Stelle heißt es in die- 
sem Bescheid,s daß einem Übertritt von 
der Sonder- auf die Regelschule rechtli- 
che Gegebenheiten entgegenstehen; „Die 
Beschulung eines Blinden an der Regelschule 
würde die Einführung eines Modellversuches 
erforderlich machen, der aber ohne gründliche 
und längere Vorplanung und -organisation un- 
möglich wäre.“ 
Nach Ansicht der Regierung von Ober- 
bayern besteht die Möglichkeit einer in- 
tegrativen Beschulung Blinder erst an ei- 
ner weiterführenden Schule: „Vorausset- 
zung hierfür ist aber die sichere Beherrschung 
der Blindentechniken, Sicherheit in Mobilität 
und in den lebenspraktischen Fertigkeiten . . 
Soweit die wesentlichen Fakten und Zita- 
te aus dem Schriftwechsel zwischen der 
Familie K. und den zuständigen Be- 
hörden. 

Nun muß da.s Verwaltungsgericht — die 
erste Verhandlungsrunde fand Ende letz- 
ten Jahres statt — entscheiden, welche 
Schule J. besuchen muß bzw. darf. Gegen- 
über dem grundsätzlichen Behörden- 
Nein konterte eine blinde Sozialpädago- 
gin mit Regelschul-Erfahrung u.a.: ,yieles 
. . . könne auch akustisch oder über den Tast- 
sinn erklärt werden, und mit einem .Mobilität- 
straining’ werde sich J. rasch in der neuen Um- 
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gebung zurechtßnden" (SZ, 18.12.85). Als 
weitere Argumente führte die Klägerseite 
(Familie K.) in- und ausländische Beispie- 
le an. 
Nicht zuletzt die souveräne Art, wie die 
blinde Gutachterin überzeugend die Be- 
wältigung der rein technischen Schwie- 
rigkeiten darstellte, bewog das Gericht, 
den Rechtsstreit über schulische Integra- 
tion zu vertagen. Damit wird der Kläger- 
scite Zeit gegeben, uni an der Olchinger 
Grundschule weiteren l.ehrkräften die 
Scheu vor dem „Experiment“ zu nehmen 
und sie mit entsprechenden Unterrichts- 
hilfen vertraut zu machen. Doch auch die 
Beklagten (Regierung vtm Oberbayern) 
werden diese Zeit zu tiutzen wissen . . , 

Werner Müller 

Kommentar: 

Wenn hier jemand an seine „behinde- 
rungsbedingten“ Grenzen kommt, dann 
ist es die Schulbürokratie. Da haben El- 
tern, Lehrer, Schule u.a. die Vorarbeit für 
die Integration eines blinden Kindes ge- 
leistet und präsentieren der Schulbehör- 
de auf einem Silbertablett die mögliche 
und sinnvolle Integration eines blinden 
Kindes in die Regelschule, die dann we- 
gen veralteter Paragraphen abgelehnt 
wird. Das Wohl der Sonderschulen im 
Kopf, gibt die Behörde an, nur das Wohl 
des blinden Kindes und der nichtbehin- 
derten Kinder im Auge zu haben, das sie 
durch einen gemeinsamen Unterricht ge- 
fährdet sieht. Die Behörde bringt Argu- 
mente, die durch in- und ausländische 
Beispiele längst widerlegt sind. Diese Be- 
hörde will nichts sehen und nichts hören 
und sich trotzdem ein Urteil erlauben. 

Diese Behörde sollte sich zu allererst Ge- 
danken darüber machen, wie sie ihre bü- 
rokratiebedingten Grenzen überwinden 
kann. Diese Behörde hat ganz offensicht- 
lich Angst vor der praktizierten Integra- 
tion der blinden J., denn, wenn sich der 
von ihr abgelehnte Probeunterricht als 
positiv herausgestelit hätte, wären die Ar- 
gumente dieser Behörde endgültig wi- 
derlegt. 
Es ist ein Skandal, daß verknöcherte Bü- 
rokraten über die Integration behinder- 

ter Kinder zu entscheiden haben. Und es 
bleibt zu hoffen, daß das Gericht sich 
letztlich für die Integration entscheidet. 
Um für die Zukunft Entscheidungen un- 
kompetenter Bürokraten zu verhindern, 
müssen die Schulgesetze so verändert 

Eine neue Elternbewegung entsteht: 
Eltern kämpfen gegen die 
Aussonderung von Kindern 

Wie es dazu kam 

Begonnen hat es vor etwa 15 Jahren, Es 
war in Berlin nach der Studentenrevolte, 
wo eine kleine Gruppe junger Eltern auf 
die Idee kam, auch „behinderte“ Kinder 
in ihren „Kinderladen“ aufzunehnien. 
Bald waren Mittel für Räumlichkeiten 
und Personal für ein auch mit Therapeu- 
ten versorgtes „Kinderliaus“ in Berlin- 
Friedenau aufgetrieben, und die nich- 
taussondernde Betreuung von Kindern 
„mit besonderen Problemen“ konnte be- 
ginnen. 
Als diese Kinder Mitte der siebziger Jah- 
re schulpflichtig wurden, schaffte es die- 
se Elterninitiative auch, ihre „integrierte“ 
Kindergruppe in eine „Integrationsklas- 
se“ der benachbarten Fläming- 
Grundschule übergehen zu lassen, aller- 
dings erst im zweiten Anlauf: die erste 
Kindergruppe wurde noch von der 
Schulverwaltung auseinander sortiert. 
Mittlerweile ist dieser erste Modellver- 
such an einer staatlichen Schule zehn 
Jahre alt. 

werden, daß ein absoluter Rechtsan- 
spruch für alle behinderten und nichtbe- 
liinderten Kinder zum Besuch der Regel 
schulen besteht. 

Werner Spring 

Ihm folgten im Laufe der Jahre zahlrei- 
che andere, so auch die Integrationsklas- 
se in Schenefeld bei Hamburg, die mit 
massiver Unterstützung der Berliner El- 
terninitiative Anfang der achtziger Jahre 
eingerichtet wurde. Und diese Elternini- 
tiative in Schenefeld war es, die, des vie- 
len Reisens zu informationshungrigen El- 
terngruppen müde geworden, im Okto- 
ber 84 zu einem Treffen nach Bremen 
einlud. Annähernd 200 Teilnehmer re- 
präsentierten etwa 20 Elterninitiativen 
aus fast allen Bundesländern. 
Mit diesem ersten bundesweiten Treffen 
wurde die Vereinzelung der weit verstreu- 
ten Initiativen aufgehoben. Das Gefühl, 
mit seinen Problemen nicht allein dazu- 
stehen, sondern eine Gemeinschaft mit 
vielen anderen Eltern zu bilden, war für 
viele überwältigend. Der Keim zu einem 
bundesweiten Zusammenschluß war da- 
mit gelegt. Er entwickelte sich seitdem 
kräftig. 

Eine Bundesarbeitsgemeinschaft wird ge- 
gründet 

Zum zweiten bundesweiten Treffen im 
Mai 85 in Bonn, das unter der Schirm- 
herrschaft des Bundespräsidenten stand, 

15 



LUFTPUMPE 

waren weit über 400 Teilnehmer aus allen 
Bundesländern gekommen, vorwiegend 
Eltern, die annähernd 100 Initiativen ver- 
traten, aber auch viele Erzieher, Lehrer 
und Wissenschaftler. Dieses Treffen 
stand unter dem Motto „Auch behinderte 
Kinder gehören in die Grundschule“. 
Wichtigstes Ergebnis war die Gründung 
einer Bundesarbeitsgemeinschaft „Ge- 
meinsam leben — gemeinsam lernen. El- 
tern gegen Aussonderung behinderter 
Kinder“ in der sich auch viele Eltern 
nichtbehinderter Kinder engagieren. 
Gleichzeitig wurde verabredet, daß das 
Schwergewicht der Arbeit auf noch zu 
gründenden Landesarbeitsgemeinschaf- 
ten liegen soll. Bis zum 3. bundesweiten 
Treffen am 2./3. November 85 in Saar- 
brücken, also innerhalb eines halben Jah- 
res, war dies geschehen! 

In allen Bundesländern gibt es inzwi- 
schen Landesarbeitsgemeinschaften bzw. 
„Quasi-Landesarbeitsgemeinschaften“ 

Unmittelbar nach dem 2. bundesweiten 
El tern treffen in Bonn gründeten die 
Schleswig-Holsteiner am 1.6. ihre Landes- 
arbeitsgemeinschaft, wobei es in diesem 
nördlichsten Bundesland inzwischen so- 
gar eine „Kreisarheitsgemeinschaft Mel- 
dorf/Dithmarschen“ gibt, die bei ihrer 
Gründungsveranstaltung nahezu 400 
Leute (natürlich auch einige „Gegner“ 
darunter) auf die Beine brachte! 
In Bremen entstand am 3.7. auf der Basis 
von vielen, z.T. namhaften Einzelperso- 
nen und Organisationen die dortige Lan- 
desarbeitsgeineinschaft. 
Nach der Sommerpause ging es dann 
Schlag auf Schlag: 
14.9. Hessen (ca. 200 Teilnehmer in Gie- 
ßen), 21.9. Nordrhein-Westfalen (ca. 20 El- 
terninitiativen waren in Dortmund ver- 
treten), 4.10. Saarland (ausgehend vom 
Verein ..Miteinander leben lernen“), 

11.10. Bayern (ausgehend von einer Ein- 
richtung der „Lebenshilfe“ in Fürth) und 
Niedersachsen (21 betroffene Eltern aus 
verschiedenen Regionen waren anwe- 
send), 12.10. Baden-Württemberg (35 Teil- 
nehmer aus 8 Städten) und 26.10. Rhein- 
land Pfalz (zwei Elterngruppen aus 
Mainz und 'frier schlossen sich zu- 
sammen). 
Lediglich in Hamburg und Berlin gibt es 
noch keine offiziellen Landesarbeitsge- 
meinschaften, wohl auch deshalb, weil es 
dort bereits Organisationen gibt, die die- 
se Funktion bereits ausüben, ln Ham- 
burg wird die Arbeit der zahlreichen El- 
terninitiativen für die Integrationsklas- 
sen (annähernd 20) bereits seit Jahren 
durch einen „Sprecherkreis“ koordiniert 
und in Berlin gibt es seit Mitte 1984 den 
Verein „Eltern für Integration“, in dem 
sich zur Zeit etwa 60 Eltern aus allen Ber- 
liner Bezirken organisiert haben. 

Was wollen wir — „Integration“ oder 
„Nichtaussonderung“? 

Was wollen wir eigentlich, wir, die wir 
uns für ein gemeinsames Leben von 
„nichtbehinderten“ und „behinderten“ 
Menschen, oder besser: Menschen mit 
besonderen Problemen einsetzen? Wol- 
len wir „integrieren“ oder „nicht ausson- 
dern“ um das Ziel „gemeinsames Leben" 
zu erreichen? Oder ist das das Gleiche? 
Es ist nicht das Gleiche. Es ist ein funda- 
mental anderer Denkansalz derjenigen, 
die sich für „Nichtaussonderung“ ent- 
scheiden. Die Geister scheiden sich an 
der Beurteilung der Wirkung von Sonde- 
reinrichtungen im Hinblick auf „Integra- 
tion“ auf Stiftung einer Gemeinsamkeit 
von „Behinderten“ und „Nichtbehinder- 
ten“ die zur Zeit offensichtlich nicht ge- 
geben ist. 
Immer noch gibt es viele, gerade auch in 
Verbänden, die meinen, über die Förde- 

rung in Sondereinrichtungen „Integra- 
tion“ erreichen zu können. Damals, als 
diese Sondereinrichtungen durchgesetzt 
wurden, war dies zweifellos ein Erfolg, zu- 
mal eine Förderung in Sonder- 
einrichtungen etwa für „geistig Behin- 
derte“ allemal besser war, als das berühm- 
te „Sitzen-am-Küchentisch“, das 
Vergessen-Werden von der Gesellschaft. 
Doch damit war und ist keine „Integra- 
tion“ zu erreichen. Dies zeigen die be- 
schämend geringen Rücküherweisungs- 
(juoten aus Sondereinrichtungen, die bei 
Sonderschulen bei ca. 1% liegen! 
Die Erfahrung der letzten Jahrzehnte 
zeigt, daß die Regel ist: einmal ausgeson- 
dert — immer ausgesondert. Die Statio- 
nen des „Sonderzuges“ liegen fest: Son- 
derkindergarten — Sonderschule — 
(Sonder-)Werkstatt . . . Deshalb gibt es 
nur eine Möglichkeit, von diesem „Son- 
derzug“ nicht verfrachtet zu werden: Wer 
für ein gemeinsames Leben ist, muß da- 
für sein, daß von Anfang an keine Aus- 
sonderung erfolgt. 
Deshalb hat sich die neue Elternbewe- 
gung „Gemeinsam leben — gemeinsam 
lernen. Eltern gegen Aussonderung be- 
hinderter Kinder" genannt. Unsere Kin- 
der sollen nicht irgendwann vielleicht 
einmal „integriert“ werden, sie sollen von 
Anfang an die für sie eventuell notwen- 
dig werdende zusätzliche Förderung (die 
übrigens Jedes Kind einmal gebrauchen 
könnte) erhallen, ohne daß sic deswegen 
von den anderen abgesondert werden 
müssen. 
„Integration“ heißt „Wiederherstellung 
eines Ganzen“. Wir sind gegen „Integra- 
tion“, weil sie Separation voraussetzt. Wir 
wollen dieses „Ganze“ von Anfang an 
ganz lassen, damit es nicht später müh- 
sam wieder zusaminengeflickl werden 
muß, was in der Regel mißlingt. 
Viele Probleme, mit denen wir heute 
kämpfen, werden erst durch dieses Aus- 
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eirianderreißen, dieses Aussondern in 
Sondereinrichtungen verursacht. Es ist 
widersinnig, Gemeinschaft stiften zu wol- 
len, indem ausgesondert wird. 

„Nichtaussonderung“ — 
ein politisches Problem 

Nach mehr als 10 Jahren mit Modellver- 
suchen in Deutschland und reichen, po- 
sitiven Erfahrungen itn Ausland (z.B. 
Skandinavien, Italien, USA), ist die Zeit 
reif, daß auch in Deutschland nichtaus- 
sondernde Betreuung zur Regel wird. 
Schrieb uns doch im Oktober 84 das 
Bundesministerium für Bildung und 
Wissenschaft: 

„Die Erfahrungen und Erkenntnisse, die bisher 
. . . gewonnen wurden, zeigen, daß behinderte 
Kinder und Jugendliche vielfach auch in Rege- 
leinrichtungen gejordert werden können, wenn 
sie dort zusätzliche sonderpädagogische Hilfen 
erhalten. Die Ergebnisse sind ermutigend. Es 
wird nun darauf ankommen, die gewonnenen 
Erfahrungen in den Schulalllag einzubringen, 
/lamit sie Breitenwirkung gewinnen können. 
Die Zuständigkeit für diese Übertragung fällt 
allerdings in die alleinige Verantwortung der 
Hinder der Bundesrepublik Deutschland." 

Doch die Bundesländer versuchen, sich 
auf weitere Modellversuche zurückzuzie- 
hen, mit Ausnahme des Saarlandes und 
von Hessen, wo es gesetzgeberische Be- 
mühungen gibt, eine Breitenwirkung zu 
erreichen. 
Die Nichtaussonderung von Kindern 
„mit besonderen Problemen“ ist inzwi- 
schen kein primär fachliches Problem 
mehr, auch wenn viele verantwortliche 
Politiker uns dies weismachen wollen, es 
wird immer mehr zu einem politischen 
Problem: Wenn die Versuche positiv wa- 
ren, warum macht man dieses Konzept 
der nichtaussondernden Unterstützung 
nicht endlich zur Regel?! 
Wenn unsere Politiker es ernst meinen 
mit ihren Beteuerungen, daß unsere Ge- 
sellschaft die Behinderten nicht ab- 

schiehl, sondern sich ihrer annimmt, 
dann sind sie jetzt — nach mehr als 10 
Jahren mit Modellversuchen, die gezeigt 
haben, daß und wie nichtaussondernde 
schulische Erziehung möglich ist — in 
der Pflicht, die gesetzlichen und admini- 
strativen Voraussetzungen zu schaffen, 
damit nichtaussondernde Förderung von 
Menschen mit besonderen Problemen — 
auch und gerade in der Schule — zur Re- 
gel wird. 
Modellversuche hatten wir genug. Wir 
brauchen nicht länger eine Vielzahl von 
isolierten Projekten, sondern ein großan- 
gclcgtes Projekt zur Verwirklichung einer 
„Breitenwirkung“ dieses Konzeptes der 
gemeinsamen schulischen Erziehung. 
Nicht, daß es nicht immer noch etwas zu 
erforschen gäbe. Jedoch die flächen- 
deckende Einführung davon abhängig zu 
machen, daß Jedes Bundesland „seine“ 
Versuche angesetzt, durchgeführt und 
ausgewertet hat, daß möglichst Jedes Pro- 
blem wissenschaftlich erforscht und ab- 
gesichert ist — was gar nicht zu leisten ist! 

—, das geht doch wohl zu weit, weil es viel 
zu lange dauert. Unsere Kinder wollen 
jetzt zusammen in die Schule gehen! 
Es ist auch ein unhaltbarer Zustand, daß 
nur diejenigen Eltern für ihre Kinder ei- 
ne nichtaussondernde Betreuung erhal- 
ten, die in der Lage sind, enorm viel Zeit 
und Kraft zu opfern, um von der Schul- 
verwaltung einen „Modellversuch“ abzu- 
ringen. 
Es ist an der Zeit, daß Schulpolitiker und 
Schulverwalter umdenken. Die stark stra- 
pazierte Zauber-Knet-Formel „Soviel Inte- 
gration wie möglich, soviel Separation 
wie nötig“, mit der sich Jedes politische 
Handeln — auch unnötig aussondern- 
des! — legitimieren läßt, hat ausgedient. 
Nach mehr als 10 Jahren vorsichtigen Ah- 
wartens, sollten sich unsere Politiker in 
Zukunft von folgender Maxime leiten 
lassen: 

Repräsentanz Dipl.-Kfm. J. Sctimekel 
Leimbachring 16 • D-6902 Sandhausen 

Tel.: 0 62 24/86 48 

• Gleichmäßige 
Druckverteilung. 

• Keine punktuelle 
Maximalbelastung auf 
den Sitzbeinen. 

• Erhebliche Herabsetzung 
der Gefahr 
von Druckgeschwüren. 

• Uinges, beschwerde- 
freies Sitzen. 

• Geringes Gewicht, 
leichte Reinigung. 
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Nichtaussondernde Hilfen 
haben absoluten Votrang! 
(„Fördern ohne Sonderschule“ 
Ulf Preuss Lausit) 

Wer für die Integration „behinderter“ 
Kinder ist, muß für eine weitestgehende 
nichtaussondernde Förderung von An- 
fang an sein, sonst wird er unglaub- 
würdig. 
Vom Kindergarten, über die Schule bis 
hin zum Beruf muß gelten: 

Gemeinsam leben — gemeinsam lernen! 

Unsere Forderungen — Schwerpunkt: 
Nichtaussondernde Schule 
Neben den Bemühungen, Nichtausson- 
derung in Kindergarten, Beruf, Freizeit 
und Wohnen zu vermeiden’, liegt der 
Schwerpunkt der Aktivitäten — übrigens 
auch vieler Eltern nichtbehinderter Kin- 
der — derzeit darauf, die Aussonderung 
durch die Schule zu verhindern. 
Dazu haben wir kurzfristige und mittel- 
fristige Ziele entwickelt. Mittelfristig for- 
dern wir die Änderung der Schulgesetze 
der Länder, damit wir Eltern die Mög- 
lichkeit bekommen — nach ausführli- 
cher Beratung — zwischen Sonder- und 
Grundschule für unser Kind zu wählen. 
Denn: Nach dem Grundgesetz (Art. 6,2) 
sind „Pflege und Erziehung der Kinder . . . die 
zuvörderst ihnen (den Eltern, d. Red.) oblie- 
gende Pflicht". Daraus läßt sich ein Mitbe- 
stimmungsrecht über den Bildungsweg 
eines Kindes ableiten, wie dies Eltern in 
den 60er Jahren, was die Wahl der Ober- 
schule anbelangt, gerichtlich erstritten 
haben (Verbot der „positiven Auslese“). 
Die vom Bundesverfassungsgericht 1972 
geforderte gleichrangige Partnerschaft 
von Schule und Eltern ist in diesem Be- 
reich nun zu spüren, während bei der 
Entscheidung Grund- oder Sonderschule 
allein staatliche Instanzen über den wei- 
teren Bildungsweg unserer Kinder ent- 
scheiden. Diese Entmündigung sind wir 
nicht länger bereit hinzunehmen! 
Solange dieses Wahlrecht der Eltern 
nicht gesetzlich fixiert ist, gilt es kurzfri- 
stig auf die Schulverwaltung Einfluß zu 
nehmen, damit sie ihren Spielraum zur 
Unterstützung der Nichtaussonderung 
einzelner Kinder „mit besonderen Pro- 
blemen“ ausnutzt, indem etwa 
• bei den betroffenen Klassen geringe- 

re Frequenzen akzeptiert werden, 
• Sonderpädagogen an Grundschulen 

vermehrt eingesetzt werden, und 
• rechtzeitige und auf den Einzelfall ab- 

gestimmte Weiterbildung der betrof- 
fenen Grundschullehrer erfolgt. 

Dabei sollte eines deutlich werden: Es 
geht nicht nur um die „armen“ Behinder- 
ten. Es geht um die Organisation eines 
Schulsystems, das allen Kindern und Ju- 
gendlichen gerecht werden kann, mithin 
um eine kindgerechte und humane 
Schule. 

Der „Gelehrtenstreit“, was nun besser sei, 
Förderung in der Sonder- oder in der 
Grundschule, geht schon viele Jahre und 
dürfte noch weitere zahlreiche Jahre an- 
halten, wenn hier nicht eingegriffen 
wird. Es ist nicht das Problem „Wer hat 
Recht?“ in diesem Streit, es ist das Pro- 
blem „Wer ist im Recht über den Lebens- 
weg unserer Kinder an diesem entschei- 
denden Punkt zu entscheiden?“ — nur 
die Fachleute oder nicht auch, nach aus- 
führlicher Beratung durch diese Fachleu- 
te, die Eltern. 
Im übrigen; Daß es nach wie vor Eltern 
geben wird, die eine besondere Betreu- 
ung in Sondereinrichtungen für ihr Kind 
wünschen, scheint mir kein Problem zu 
sein. Problematisch ist nur, daß der 
Wunsch vieler. Ja immer mehr Eltern 
(auch „nichtbehinderter“ Kinder!) nach 
gemeinsamem Leben und Lernen igno- 
riert wird. 
Fördern ohne Sondereinrichtungen ist 
erfolgreich, und der einzige Weg, der zu 
einer Gemeinschaft von „Behinderten“ 
und „Nichtbehinderten“ führt. 

Zur aktuellen und politischen Entwick- 
lung 

• Die Jugendministerkonferenz emp- 
fiehlt in ihrem Beschluß vom 18. Sep- 
tember 85 „den differenzierten Ausbau in- 
tegrativer Arbeitsformen je nach den Örtli- 
chen Gegebenheiten gezielt fortzusetzen“ 
Trotz der in dieser Formulierung ent- 
haltenen einschränkenden „Windun- 
gen“, kann man der Meinung sein, 
daß die Jugendminister der Länder 
damit zum Ausdruck bringen wollten, 
daß die Ausbreitung nichtausson- 
dernder Erziehung im Kindergarten 
in Zukunft verstärkt von den zuständi- 
gen Behörden unterstützt werden 
sollte. 

Die Jugendminister bitten auch die 
Arbeits- und Sozialminister, die weitere 
Entwicklung zu fördern, indem vor allem 
die Finanzierungsfragen für Familien 
und Träger „sachgerecht“ gelöst werden 
sollten. 
Besonders wichtig an diesem Beschluß 
ist, daß darin die Kultusministerkonfe- 
renz aufgefordert wird, „Möglichkeiten des 
Übergangs von integrativen Arbeitsformen im 
Elementarbereich in die Grundschule ein- 
schließlich integrativer Lösungen zu erörtern“. 

\ / 

V 

.na endlich! 

Landeshauptstadt Saarbrücken 
Sozialamt Behindertenberatungsstelle 
Gewerkschaft ■ Erziehung und Wissenschaft 
Landesverband Saarland 
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Die jugendminister von Bremen un<l 
Hamburg sind im Sinne dieses Beschlus- 
ses bereits aktiv geworden. Bei der Aus- 
weitung der nichlaussonderiiden Erzie- 
hung müssen wir tillerdings darauf ach- 
ten, daß primäres Motiv tier politisch 
Verantwortlichen dabei nicht ist, Geld zu 
sparen. 

• Ende September fand in Worms eine 
'lägung der GEW statt zum Thema 
„Fördern statt hehindern! Zum Stand 
von Projekten zur Integration behin- 
derter Kinder und [ugendücher“. Die- 
se Tagung machte wueder einmal 
deutlich, daß wir in dieser I.ehrerge- 
werkschafl einen starken Bundesge- 
nossen haben im Kampf für ein nich- 
taussonderndes Schulsystem, Beson- 
ders hervorzuhclicn ist die Bereit 
Schaft der GEW, uns notfalls auch vor 
Gericht beizuslelu'ii. 

• Auf Initiative der SPD-ßundestags- 
fraktion wurde Anfang Oktober im 
Ausschuß „Bildung und Wissen- 
schaft“ des Deutschen Bundestages ei- 
ne von allen Parteien ( ! ) getragene 
Stellungnahme /um Thema „Integra- 
tion Behinderter“ verabschiedet. 

Hier der für uns in.K. wesentliche Ab- 
schnitt: 
„Der Ausschuß teilt die Auffassung, daß zur 
Weiterentwicklung der inlegrativen Erziehung 
weitere Schritte notwemlig sind. Um Rück- 
schläge durch noch bestehende Probleme bei der 
Umsetzung der Erfahrungen aus Modellversu- 
chen zu vermeiden, empfieliU der Aus.sehufi die 
liundesregierung aufzu/ordem, in Abstim- 
mung mit den Ländern der Losung solcher 
Probleme besondere Aufmerksamkeit zu wid- 
men . . . 
Der Ausschuß für Bildung und Wissenschaft 
unirde es ferner begrüßen, wenn die Arbeitsge- 
meinschaft Sonderpädagogik bei der Kuitusmi- 
nisterkonferenz wiederhelebt werden konnte, 
um die Ergebnisse der Modellversuche auszu- 
werten und Vorschläge zur Umsetzung zu ma- 
chen.“ 
Es ist zu hoffen, bzw.: es ist nun entspre- 
chender politischer Druck zu machen, 
daß diese politische Willenserklärung al- 
ler Parteien auch möglichst schnell unten 
an der Basis ankommi, dort, w'o jetzt 
noch viele Eltern verzweifelt um die 
Nichtaussonderung ihres Kindes kämp- 
fen! Nur so wird unsere Gesellschaft ih- 
rem Anspruch gerecht, auch Menschen 
mit Besonderheiten leil dieser Gemein- 
schaft sein zu lassen und die schwarzen 
Schatten der Vergangenheit, in der Aus- 
sonderung für die Betroffenen oft auch 
den Tod bedeutete, endgültig zu ver- 
scheuchen. 

Manfred Rosenberger 

Bemerkungen und Literaturhinweise: 

/. Die damals verabschiedete „Bremer Resolution“ ist immer noch aktuell (vgl. Anhang). 

2. Der Tagungsbericht mit Referaten von Prof Dr. Jakob Muth und Prof. Dr. Ulf Preuss-Lausitz 
zur schulorganisatorischen Problematik, von Prof. Dr. med. Jürgen Kühl zur medizinischen Diag 
nostik und von Prof. Dr. jur. Lutz Dietze zum Thema „Das Recht des behinderten Kindes auf 
Besuch der allgemeinen Crundschule und das Elternrecht“ ist zu beziehen zum Preis von 7,- DM 
(ind. Versand) über.- Eltern für Integration eV., c/o manfred Rosenberger, Slülerstr. 2, 1000 Ber- 
lin 30. 

I. Kontaktadresse: Manfred Rosenberger, Stülerstr. 2, 1000 Berlin 30. 

4. Der Tagungsbericht über das 3. bunde.sweite 'Treffen ist zu bestellen bei: Klaus Christ, Eriedhofs- 
weg 11, 6600 Saarbrücken (voraussichtlicher Preis: 2,- DM plus Versandkosten). 

5. Das 3. bundesweite Treffen Anfang November 85 in Saarbrücken hat versucht, eine dieses gesam- 
te Spektrum umfassende Grundstruktur für ein „Programm“ der Bundesnrheitsgemein.schafi zu 
formulieren. Vgl. Anni. }) 

Resolution 

Die anwesenden E'.lterninitiativen, Ver- 
eine, Eazieher, Pädagogen und Wissen- 
schaftler bedauern, daß 

• die Integration behinderter Kin- 
der in den vorschulischen und 
schulischen Einrichtungen der 
BRD noch der Ausnahmefall ist. 

Die anwesenden Eltern und die Mitar- 
heiter der integraliven Einrichtungen 
kommen aufgrund der praktischen ET- 
fahrungen zu der Feststellung, 

• daß gemeinsames I,eben und Ler- 
nen für alle Beteiligten im vor- 
sehulisctien und schulischen Be- 
reich äußerst sinnvoll und nützlich 
ist, 

• daß integrative jiädagogische Ar- 
beit in Kindergärten und Schulen 
weder den hehinderten noch den 
nichtbehinderten Kindern in ir- 
gendeiner Weise abträglich ist, 
sondern daß im Gegenteil neue 
Qualitäten des Miteinanders ent- 
stehen. 

Die Anwesenden gehen davon aus, daß 
behinderte Menschen ein Recht auf ein 
gemeinsames Leben mit Nichtbehinder- 
ten haben, und zwar nicht nur in Frei 
zeit und Familie, sondern auch in Kin- 
dergärten und Schulen ihres Wohnge- 
bietes, ebenso wie in der Berufsausbil- 
dung und in der Arhcitswelt. 
Integration behinderter Kinder ist, das 
zeigten die hier vertretenen Modelle, 
nicht nur im vorschulischen, sondern 
auch im schulischen Bereich erfolg- 
reich. 
Integration behinderter Kinder schei- 
tert nicht an den beliinderten Kindern 
selbst, nicht am mangelnden Interesse 
von Erziehern und Pädagogen und 
auch nicht am Widerstand der Eltern 
nichtbehinderter Kinder, die zahlreich 

in den Elterninilialiven vertreten sind! 

• Integration behinderter Kinder 
sdieiterl derzeit in allererster Li- 
nie an überholten hildungspoliti- 
schen Vorstellungen und an den 
organisatorischen und personel 
len Gegebenheiten der vorschuli- 
schen und schulischen Inslilu- 
lionen! 

Die Anwesenden fordern daher alle po- 
lilischen Entscheidnugsträger, insbe- 
sondere die Sozial- und Bildungspoliti- 
ker der einzelnen Bundesländer, aber 
auch alle Behindertenverhände und El- 
ternorganisationen auf, Bedingungen 
zu schaffen, die den beliinderten und 
niehthehinderlen Kindern ein Zusam- 
menleben ermöglichen! 

• d.h. für den Kindergartenbereich: 
Öffnung aller Kindergärten der staatli- 
chen und freien Träger für Kinder mit 
Behinderungen durch Schaffung der 
entsprechenden personellen und orga- 
nisatorischen Rahmenbedingungen! 

• d.h. für den Schulbereich; 
Änderung der Schulgesetzgebung der 
Bundesländer, damit auch Eltern behin- 
derter Kinder ein Recht auf freie Schul- 
wahl für ihre Kinder haben und bean- 
spruchen können! 

Einrichtung von Intcgrationsklassen 
überall dort, wo Eltern und Schulen dies 
wünschen! 
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Filmbesprechung 

„Die Maske“ — ein Integrationsfilm? 

In dem Film von Peter Bogdanovich, USA 
1985, geht es um einen IBjährigen Jun- 
gen mit einer ästhetischen Behinderung 
und dessen Lebensbereiche. Diese be- 
schränken sich auf seine „Familie“ — ei- 
ne art idealisierte Rockergruppe —, die 
Schule und ein Ferienlager, die letztlich 
als Schonräume dargestellt werden. 
Auf den ersten Blick wirkt der 
Bogdanovich-Film beinahe überzeichnet! 
Beispielsweise durch die erfrischende 
Darstellung des typischen Arzt-Patient- 
Verhältnisses; Während sich die Medizi- 
ner im Fachjargon über die Gesichtsent- 
stellung von Rocky unterhalten, wirft die- 
ser im seilten Jargon gelegentlich Ergän- 
zungen ein. In der nächsten Szene macht 
Rockys Mutter in ihrer coitlen Art dem 
Schulleiter klar, daß für ihren Sohn eine 
Sonderschule keinesfalls in Frage 
kommt. Rocky selbst verabschiedet sich 
von dem verdatterten Direktor selbstbe- 
wußt; „Ich seh zwar wie Frankenstein aus, 
doch sonst bin ich okay.“ 
Dieser gag-reiche Filmbeginn, unterstützt 
durch viele sehr kurze Blenden auf 
Rockys Antlitz, soll —so scheint es — die 
Konfrontation der Zuschauer mit dem 
maskenhaften Gesicht abmildern. Ir- 
gendwie wirkt Bogdanovichs Auseinan- 
dersetzung mit Behinderung wie eine un- 
reale Realität: Hinter der coolen und her- 
zlichen Art, die die Rockermitglicder 
Rocky entgegenbringen, verbergen sich 
— meinem Eindruck nach — Uberbehü- 
tnngstendenzen. So z.ß. auf einem Rum- 
melplatz, wo man — übrigens bezeich- 
nenderweise — außer Rocky und dem 
Rocker-Clan keine weiteren Passanten 
sieht. Als die Fahrgeschäfts-Betreiber ihn 
nicht fahren lassen wollen, greift seine 
„Familie“ auf ihre handfeste Weise ein. 
Die an sich unerwartete Passivität von 
Rocky paßt jedoch in dieses Filmkonzepl, 
das sich an den üblichen Klischeevorstel- 

lungen orientiert: körperliche Behinde- 
rungen bzw. Entstellungen etc könnten 
durch geistige Überlegenheit ausgegli- 
chen werden. 
Rocky bekommt die Folgen einer solchen 
Überlegenheits-Integration zu spüren. 
Trotz seiner schulischen Leistungen 
bleibt er draußen und sieht sich von den 
Mädchen unbegehrt. Als er dies gegen- 
über seiner forschen Mutter erwähnt, 
versucht sic dieses Problem dadurch zu 
lösen, daß sie ihm eine Nulle ins Zimmer 
stellt. Doch Rocky will keine bezahlte Lie- 
be, sondern einfach eine Freundin, die 
ihn aucli mit seinem monslerhaften Ge- 
sicht mag — woran seine Mutter offenbar 
nicht gedacht hat. 

HQUyWOOD-KINO 
13.30.15.45.18.00.20.15. 22.30 

Ni^CH tJNER WAHREN F1M,I H> MIfn 
Mir dfrn |6 |ihrf »Iten lÜKäy Uer>i>ii n k&nn* hirmali scjr wwindtt« So wiz rretnKälouen heuer ruicin «t»*rnler* 

Nun ergreift Rocky die Initiative. Nach ei- 
nem Streit mit seiner kumpelhaften Mut- 
ter wegen ihres Lebenswandels fährt er in 
ein Ferienlager, um blinde Kinder und 
Jugendliche zu betreuen. Der aufmerksa- 
me Zuschauer bzw. Leser ahnt wahr- 
scheinlich schon Rockys oder vielmehr 
Bogdanovichs Hintergedanken. Es 
kommt, wie es kommen muß: Zwischen 
der hübschen und blinden Diana und 
Rocky entwickelt sich eine Freundschaft. 
Dabei kommt er nicht umhin, sein Ausse- 
hen zu beschreiben bzw. Ijefühlen zu las- 
sen. Rocky läßt dies — nach einer scherz 

haften Behauptung, er sei schön wie Ado- 
nis — zögernd und durch ihre Ermunte- 
rung geschehen. Auch wenn sie diese 
„Entdeckung“ relativ schnell zu verkraf- 
ten schien, war dies doch eine der ehr- 
lichsten Szenen. 
Im weiteren Filmverlauf — der drama- 
tisch wirkt — geht es vor allem um 
Rockys F’reundschaften zu Diana und zu 
Ben, mit dem er seit Jahren eine 
Motorrad-lour durch Europa plant. Die- 
ses Vorhaben und die keimende Bezie- 
hung zu Dianascheinen ihm Lebenskraft 
zu geben. 
Waren bislang Situationen, die sich nicht 
mit der Überlegenheits-Masche bewälti- 
gen ließen, fast ausgesparl, so werden sie 
nun in die Handlung miteinhezogen. 
Doch wohl weniger der Realitätsbezogen- 
heit wegen, sondern mehr aus regietech- 
nischen Gründen: Bogdanovich läßt 
Rocky an Alltäglichkeiten verzagen. 
Zunächst erfuhr er von Diana, daß ihre 
Eltern ihn nicht als ihren Freund akzej>- 
tieren. Während Rocky diese Erfahrung 
ganz gut zu verkraften schien, brachte 
ihn das Platzen des EuropaTour-Traunies 
durch Bens Rückzieher völlig aus der Fas- 
sung. 
Daß die Story mit Rockys Tod endet, er- 
scheint einem zunächst ziemlich überra- 
schend. Doch wenn man sich die seichte 
Auseinandersetzung mit dieser Thematik 
vergegenwärtigt, dann ist eigentlich gar 
kein anderes Ende denkbar. Trotzdem 
oder gerade deshalb ist dieser Film se- 
henswert, wird man doch als aufgeschlos- 
sener Kinobesucher dazu angeregt, über 
Schein-Integration nachzudenken und 
mit anderen darüber zu reden. Bleibt die 
Frage, was Bogdanovich mit seinem Film 
tatsächlich ausdrücken will. 

Werner Müller 
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Buchbesprechung 

Einfach so 

„Die Entscheidung für oder gegen eine Sterili- 
sation ist für mich auch nicht leichter, als für 
viele nichtbehinderte Frauen. Aber das wird 
Frau Dr. X. nie begreifen. Deutlich wird dm an 
ihrem lockeren Vorschlag, mir die Gebärmutter 
rausnehmen zu lassen. Eirifach so.“ 

Das liucli „Geschlecht; behindert — be- 
sonderes Merkmal: Frau“ setet mit der 
Auseinandersetzung eine Stufe früher an 
als die Literatur nichtbehinderter 
Frauen. 
Im llenuihen um eine Rollendarstellung 
der behinderten Frau stößt man zunächst 
auf ein geschlechtliches Vakuum. Als um- 
fassendste Kategorie wird zunächst der 
Qualitätsstempel „Behinderter“ zur nä- 
heren Klassifizierung dann Rollstuhlfah- 
rer, Spastiker, Hinkebein usw. herangezo- 
gen. Wer es dann noch genauer wissen 
will, kami als zusätzliches Beschreibungs- 
detail das Geschlecht — männlich oder 
wciblicli — erfahren. Das Geschlecht — 
wichtigstes Unterscheidungsmerkmal 
und bewährtestes Zuschreibungskriteri- 
uni, verlier! beim „Rollstuhlfahrer“ an 
Bedeutung und Aussagekraft. 

„Wir Krüppelfrauen sind Frauen, die behin- 
dert sind, wir werden aber als Behinderte be- 
handelt, die nebenbei weiblich sind. Behinderte 
gelten als eine Gruppe zwischen Frauen und 
Männern, als eine Gruppe zwischen den Ge- 
schlechtern, die dritte Gruppe zwischen Frauen 
und Männern“ (S. 8). 

Das Buch beschreibt in autobiographi- 
schen Berichten den zwiespältigen, zum 
leil erdrückenden Umgang des „gesun- 
den“ Diirchschnittsbürgers mit körperli- 
cher Behinderung, zeitigt Dokumente 
der Vertreibung des „Erwerbsunfähigen“ 
aus der l.eistungsgesellschaft, die Aus- 
sonderung sexuell Unattraktiver und po- 
tientiell Unpotenter aus den Gefilden 
des Fleisch- und Beziehungstausch- 
marktes. 
Das unentschiedene Erziehungsverhalten 
der Ellern, speziell der Mutter, welche ei- 
ner behinderten Tochter nicht in tradi- 
tioneller Weise ihre Rolle als Mädchen, 
noch weniger als Frau, ausgestalten kann, 
da auch nur ein Repräsentant gesell- 
schaftlicher Werte und Wertvorurteile — 
steht hier vor einem Rätsel und schlägt 
oft sehr skui ’ ile Lösungswege ein. Mit ge- 
schickten lextilarrangements, orthopädi- 
schen Hilfsmitteln, Schönheitstricks sol- 
len deformierte Beine und Wirbelsäulen, 
nicht vorhandene Gliedmaßen, künstli- 
che Darmausgänge vertuscht werden und 
damit der Anschein von Normalität ver- 
mittelt werden, solange das Nervenko- 
stüm hält. Diese Anstrengungen, sich mit 
viel F.iiergieaufwand vor der heiligen 
Kuh „Normalität“ zu verbeugen, wird 
denn auch mit Wohlwollen honoriert — 
„so ein nettes und hübsches Mädchen, 
wie schade, daß . . . Wie schade, daß . . 
. zeigt den Grenzbereich an, den kriti- 
schen Bereich. 
Wie schade, daß . . . beinhaltet nicht nur 
das Bedauern, daß diejenige kein norma- 
les Lehen führen, keinen Mann glücklich 
machen kann, keinen Nachwuchs groß- 
ziehen kann, sondern auch die Erwar- 
tung, daß ein Mensch in diesem Zustand 
derlei Aktivitäten anständigerweise un- 

terläßt. 
Verstöße wider diese gesellschaftlichen 
Toleranzschwellen werden mit unglaubli- 
cher Ignoranz (dargestellt am Beispiel 
des Umgangs von Ärzten, Krankenschwe- 
stern und Behörden gegenüber schwan- 
geren Krüppelfrauen) oder oft geheu- 
chelten Lobreden auf den nichtbehin- 
derten Partner quittiert, insbesondere, 
wenn das weibliche Pendant behindert 
ist. 
Das Buch greift einige heiße Eisen weib- 
licher Normalhiographien auf, wie 
S 218, Vergewaltigung, Sterilisation suw,, 
die im Krüppclfrauendasein oft noch ei- 
ne Steigerung erfahren, in Bezug auf de- 
mütigende Reaktion der Umwelt und 
Auseinaiulersetzungsverhalten ln der un- 
teren Gürtellinienzone. 
Als Krüppelfrauen auch von den femini- 
stischen Gruppen irgendwie ausgegrenzl 
und umgangen, ist dieses Buch Molotow, 
geschleudert gegen das Rückgrat unserer 
Gesellschaft: die Familie und ein freund- 
schaftlicher Tritt in den Hintern derjeni- 
gen Frauen, die nicht wußten, daß Krüp- 
pelfrauen auch Frauen sind. 

Inge Plangger 

Das Buch „Geschlecht: BEHINDERT — 
besonderes Merkmal: FRAU“ von C, 
Ewinkel, G. Hermes u.a. ist 
bei der AG SPAK (M68) erschienen 
und kostet DM 15,- 

MEYRA MEYRA 
ROLLSTUHLE UND REHABILITATION ROLLSTÜHLE UND REHABILITATION 

LEICHTGEWICHT- 
ROLLSTUHL AUS 
ALUMINIUM FÜR 
REISELUSTIGE 

DAMIT DIE 
HOLPERSTRECKE 
NICHT ZUR 
STOLPERSTRECKE 
WIRD 

Diese und viele andere 

Modelle finden Sie stets 

bei uns 

IHR SANITÄTSHAUS 

5000 Köln 1 Fleischmengergasse 49-51 
Telefon (0221) 235212 
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LESERBRIEFE 

Herrn Ullrich, Malteser-Hilfsdienst 

liein: Fahrdienst für Hehiiidene 

Sehr geehrter Herr Ullrich, 
mein Sohn ist seil ca. 5 Jahren Rollstuhlfahrer 
un<l wir wohnen in einem sog. Behinderlen- 
liiuis. Die häufigen Klagen von Hekannteii 
ül>er den Fahrdienst konnten wir nicht so 
recht nachvollziehen, hei uns klappte es his- 
her, wenn man von erheblichen Verspätungen 
ahsah, oder von Fahrten, die gar nicht erst an- 
getreten werden konnten, weil halt wieder mal 
alles schon vergeben war! Das schluckt man ei- 
ne Weile —- irgendwie . . . 
Mein (jrant entwickelte sich langsam, nach- 
dem immer mehr die Ausnahmen zur Regel 
wurden und Fahrten inuncr häufiger nicht an- 
getreten werden konnten, weil entweder die 
Hin- oder Rückfahrt uit hl annähernd zuin he 
nötigten Zeitpunkt zu eihalten w'aren. Das 
heißt für einen Behinderten, die vielgepriese- 
ne „leilnalime am Lehen“ — große Fehl- 
anzeige! 
Am 9,11. wollte ich für den 2IL11. eine Fahrt be- 
stellen (welcher Gesunde muß sicli schon 
Wochen vorher um ein Taxi bettiühen. imi 
üheihaupt fahren zu können? Von einem Ik* 
himlertcn w'ird das olTeidiar verlangt; spf)iita- 
ne Ausgehwünsche kaini er sich eh abschmiti- 
ken. wenn er auf den l'ahrdienst angewiesen 
ist), ieh wählte mir den Finger wund, keirter 
hob ab — ewig Freizeichen — zwischendureii 
mal besetzt. Am Aben<i winde es mir zu blöd 
niid ich rief die Auskutiri an: „Nein, keine Än- 
derung dieser Numnicr“. Die Störungsstelle 
konnte auch nicht weiterhelfen, ich solle mor- 
gen wieder anrufen. Also, am 10.11. wieder 
wählen, wählen — Freizeichen — keiner hebt 
ab. Ich dachte, Brotzeit, Ihiikclpause, alles o.k., 
aber irgendwann muß doch einer hingehen — 
ging aber nicht, Verzweifelter Anruf bei einem 
Bekannten, der auch schon dauernd versuchte, 
anzurufen und mir tlcn Rat gab: „Ruf doch 
mal den Ullrich an und beschwer dich, der ist 
aber erst am Montag da.“ Wer hat schon „dem 
Ullrich“ seine Numrrtcr? Die wurde nie offi 
ziel! mitgeteilt. Er halte und ich rief dort an 
(obwohl es Sonntag war und auch meine mir 
als ganztags Berufstätige gesetzlich zustehende 
Freizeit, die ich mit Fahrdienstanrufen ver- 
plempern durfte).. . Ich traute meinen Ohren 
nicht., es kam eine Ansage, inan solle die Nr. 
4ßh0122 wählen, ich Lais und hatte — nicht 
den Herrn Ullrich, sondern — endlich den 
Fahrdienst! 
Ich war stocksauer, daß man nicht schon aui' 
die 4313016, der allgemein bekannten Num- 
mer, eine Ansage schaltete — daß weder Aus- 
kunft noch Störungsstelle von dieser Ände- 
rung informiert waren und daß man den Be- 
hinderten nicht schon vorher mitteilte, daß 
sich die Nummer ändert — es haben viele ver- 
geblich angerufen, wie ieli erfahren habe. 
Da kam es mir schon zynisch vor, daß am 
29.11,, also nach 3 Wochen, eine Mitteilung 
über die Nummernänderung im Briefkasten 
lag! 
An diesem 29.11,85 j>assierte dann auch noch 

der schärfste Hammer! Die gebuchte und bei- 
nahe zeilmäßig passende Fahrt konnte zwar 
angetreten , . . aber der Reihe nach . . . 
Die Hinfahrt wai’ für 18 Uhr ab Milbei tshofe- 
ner Straße tiacli Oi.tobrunn, die Rücklähi l für 
22JJO Uhr bestflli, li. Funker ging das o.k. Nun 
kam aber der Schnee, und ich rief um 18.30 
Uhr an, mit w-leviel Verspätung man rechnen 
müsse, ich hätte auch einen 'lermiii und müsse 
w^eg, Ich erfuhr, der Wagen müsse bald kom- 
men, vor einer Viel tehtunde sei er vom Dom- 
J'cdro-Platz abgefahren. Na, ja, um 18.50 kam 
er dann — mit vielen Entschuldigungen — ich 
verstand das ja auch, Aber w<düi icb um! auch 
mein Sohn absolut kein Verständiii.s mehr auf- 
bringen, ist, daß man meinen in RicliiungOl- 
lobrunn geglaubten .Sohn nach ca. l.^)-20 Mi- 
nuten wieder brachte! Ich dachte, es .sei w'as 
passiert — Uniäll, Anfall — und mußte vor 
Aufregung meinen eigenen lermin absagen. 
Die Fahrer meinten, sie könnten nichts dafür, 
sie hätten unterwegs den Auftrag bekommen, 
schnell nach Allach, also wieder in tlic entge- 
gengesetzte Richtung, zu fahren, zwei Behin- 
derte dort ahzuholen, die heiinzubriugeii und 
dann erst meinen Sohn w^eiler nach Otto- 
brunn zu fahren. Da die Rückfahrt für 22.30 
Uhr gebucht w^ar, wäre dies zeitlich nie mehr 
aufgegangen — eine Stadtrundfahrt, aber an- 
sonsten ein schlechter Witz. Mein Sohn war 
gezwungenermaßen mit dem Heiiubiingen 
einverstanden — Teilnahme am Leben! 
Und da frage ich Sie nun: Woran liegen solche 
Pannen? Fehlt es an fler Planung, an der Koor- 
dination — oder an w'as sonst? Warum wird 
der Fahrzeugpark an den Wochenenden so 
stark reduziert? Auch Behinderte haben das 
Bedürfnis und das Recht, am Wochenende 
aiiszLigehen! 
Meines Wissens steigt zwar die Zahl der Be- 
rechtigten stetig (dank ärztlicher „Uberle- 
bens“kunst, aber auch durch mehr Informa- 
tion der Betroffenen über ihre Rechte usw.), 
nur der Fahrzeugpark des Fahrdienstes stag- 
niert bzw, wirtl an den Wochenenden sogar 
um ca. die Hälfte reduziert, anstatt sich der 
Entwicklung an/iijjassen. 
Ich bitte Sie dringend, dafür zu sorgen, daß 
Mißstände wie die geschilderten abgestellt 
werden und die vielzitierte Hilfe für Behinder- 
te nicht nur leeres Gerede bleibt. 
Es müßte die Möglichkeit geschaffen werden, 
daß Behinderte, flie „umseuen“ können, sich 
ein Taxi rufen, das dann mit dem Fahrdienst 

abrechiiel, das wäre billiger und effektiver. 

Mit freundlichen Grüßen 
Helga Folger 

PS. Mir liegt nicht daran, den letzten im Cilied, 
den Zivildienstler am Funk oder im Fahrzeug, 
in die s])richwörtliche Pfanne zu hauen, das 
Problem müßte meines Eraduens woanders 
angc]>ackt werden. 
Da der Fahrdienst ab 1.1.83 von der Stadt Mün- 
chen geführt wird, Kopien zur Kenntnis an: 
OB KroiiawiUer, LA Max Weber, Stadträte Key- 
cr und Magel, BA Ändert, S/, CeBeeF, Luft- 
pumpe 

Offener Brief an alle Leserinnen der 
LUFI'PUMPE 

Zutielsl traurig und eiitüuiscbl von den Lese- 
rinnen habe ich mich entscidosseii, diesen 
vielleicht nicht alltäglichen Weg zu wählen, 
um Euch, liebe Mitstreiterimicn, für ein vomr- 
teilslieles Leben zu erreichen. 
Um was gehl es? 
Nun. ich habe jetzt zweimal in der Luftpumpe 
inseriert, daß ich eine Fiemidin suche. Ich be- 
kam keine Antwort, so wie es mir in den letz- 
ten Jahren diitzendemale ging, wenn ich auf 
ein liiserai von einer Fran/Mädchen aru- 
woriele, flie behindert war. An was liegt dies 
wohl? Ist es wirklich so, tlaß eine behinderte 
Frau mil einem behindevien Mann nicht be- 
ireumlei sein will? 
leb sehe es so, ich bin behindert und habe 
auch rieu Wunsch nach Freundschaft und spä- 
terer Partnerschaft. Was ist tiaran so unge- 
wöhnlich? Wir Behinderte können genauso 
lieb und zärtlich sein wie sogenannte Nichtbe- 
hinderi.e. Wenn mir das nicht schon des öfte- 
ren passiert wäre, daß ich Briefe bekomme, die 
dann in etwa so lauten: „Da ich selbst behin- 
dert bin, will ich nicht noch einen behinder- 
ten l''reund“ oder „Eigentlich l.)in ich gar nicht 
bebiiuleii“. Besonders dieser blöde „Ich bin 
nicht so hehindert'-Krampf geht mir auf den 
Geist. Wir wehren uns, und das zurecht, wenn 
Leute mit Sprüchen wie „Dich hat der Adi 
(Adolf Hitler) auch vergessen" und einige von 
uns, besonders die Frauen, sind vollgespickt 
mit den schlimmsten Vorurteilen, die wir bei 
anderen anprangern. Könnt Ihr Euch eigent- 
lich vtirstellen, was in meinem Kopf vorgeht, 
wenn ich von meinen eigenen Mitkämpferin- 
nen für ein besseres Leben ausgegrenzt werde? 
Vielleicht fühlen sich nun auf meinen Brief ei- 
nige zu Unrecht angesprochen, bei diesen 
möchte ich sagen. Euch meinte ich nicht, son- 
dern die Geschlechtsgenossinnen von Euch, 
die auf den „schönen Prinzen aus dem Mär- 
chenland“ warten. Wir Behinderte brauchen 
aber keine Prinzessinnen und keine Prinzen, 
sondern Frauen und Männer, die unabhängig 
von der Behinderung sich iiml anderen hel- 
fen. Vielleicht meldet sich nun eine Frau bei 
mir. 
Hier meine Adresse für nette, böse oder kriti- 
sche Briefe: Werner Plapp, Waldeckstr. DO, 
8000 München 90 
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